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Als dA1e Nationalsoz1ialisten 30) Januar 1955 1n Deutschland C1e Macht
übernahmen, wurcle dAl1ese Entwicklung zunachst VO  5 vielen begrüßt. Denn
ach den Jahren der so7z1alen un: wıirtschattlichen Unsicherheiten schlenen
LICUEC Perspektiven Hoffnung geben. AVar gab CS berelts genügend Hın-
Wwelse aut eine Neubelebung des latenten Antisemitismus, aber och ex1isHer-
tcn, WE auch wahrend der W elmarer elt eingeschränkt, rechtsstaatliche
Strukturen. Kıne Benachteilligung Odcder Verfolgung VO  5 Burgern schlen och
ausgeschlossen. Welche Formen dAl1ese eiInes Tages annehmen wurden, ahn-
ten wohl dA1e wenigsten. [ Dies anderte sich jedoch 1n Geschwindig-
elIt m11 dem sogenannten Ermächtigungsgesetz VO Marz 19595,
wodurch illkıur 1n deutschen Amtsstuben möglıch wurde. Ks tolgten jene
antı]üdischen (resetze, dA1e Boykottierung, Ausgrenzung, Benachteiligung,
Enteignung, Verfolgung un: schlielilich Vernichtung erlaubten! DIe St1m-
CIl der MmMpOrung leise Odcder wurden nıcht wahrgenommen. ‚, V OT-
nehmlıch LAberale un: Sozlaldemokraten, wandten sich ausdmucklich
Forderungen, dA1e Rechte der Juden einzuschränken Odcder dA1e Juden AauUSs der
bürgerlichen Gesellschatt auszuschließen““!.

DIe LICUEC (resetzgebung machte VOT keinem Bereich alt. So sollten
nıcht [1UT7 Cdas deutsche Blut geschützt, Mischehen verboten un: durch dA1e
Aberkennung ihrer Bürgerrechte dA1e Juden AaUuUSs der deutschen Gemelnschaft
ausgestoben werden. Getahrdet nıcht [1UT7 dA1e Juden selbst, sondern
auch jene Burger, C1e sich dleses Unrecht wandten un: Jüdischen
Burgern Schutz gewahrten. Ks gehörte also so7z1aler NVlut.  - Zivilcourage unı
christliıche Verantwortung dazu, sich dAl1ese menschenunwürdigen
Verordnungen wenden.

Von den esetzen betrotten auch CA1e Schulkinder, enn
Nalı 1935 durtten Jüdische Schuler keine ottentlıchen Schulen mehr CSU-
chen. Dabe1 WAarT 117 Rahmen der allgemeinen Assımilierung, der Juden 1n
Deutschland un: 117 Zuge des bürgerlichen LAberalismus des 19 un:
Beginn des Jahrhunderts e1in Irend beobachten SCWESCH, 4SsSSs immer
mehr Jüdische chuler staatlıche chulen besuchten un: dA1e jüdischen Schu-
len Ansehen verloren. In einer Reg10nalgeschichte erwahnt Marlanne

Michael Vlarrus, ] die schwärzeste Stunde, 1n Nıcholas cle Lange (Hrsg.), Äustrierte
Geschichte (les Judentums, übers. Christian Rochow, Frankfurt/Main ZU000, 5 281—529,
hler 5 254
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1. In deutschen Gemeinden und Internatsschulen  
von Margrit Kessler-Lehmann 

Als die Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 in Deutschland die Macht 
übernahmen, wurde diese Entwicklung zunächst von vielen begrüßt. Denn 
nach den Jahren der sozialen und wirtschaftlichen Unsicherheiten schienen 
neue Perspektiven Hoffnung zu geben. Zwar gab es bereits genügend Hin-
weise auf eine Neubelebung des latenten Antisemitismus, aber noch existier-
ten, wenn auch während der Weimarer Zeit eingeschränkt, rechtsstaatliche 
Strukturen. Eine Benachteiligung oder Verfolgung von Bürgern schien noch 
ausgeschlossen. Welche Formen diese eines Tages annehmen würden, ahn-
ten wohl die wenigsten. Dies änderte sich jedoch in rasanter Geschwindig-
keit mit dem sogenannten Ermächtigungsgesetz vom 24. März 1933, 
wodurch Willkür in deutschen Amtsstuben möglich wurde. Es folgten jene 
antijüdischen Gesetze, die Boykottierung, Ausgrenzung, Benachteiligung, 
Enteignung, Verfolgung und schließlich Vernichtung erlaubten! Die Stim-
men der Empörung waren leise oder wurden nicht wahrgenommen. „Vor-
nehmlich Liberale und Sozialdemokraten, wandten sich ausdrücklich gegen 
Forderungen, die Rechte der Juden einzuschränken oder die Juden aus der 
bürgerlichen Gesellschaft auszuschließen“1. 

Die neue Gesetzgebung machte vor keinem Bereich Halt. So sollten 
nicht nur das deutsche Blut geschützt, Mischehen verboten und durch die 
Aberkennung ihrer Bürgerrechte die Juden aus der deutschen Gemeinschaft 
ausgestoßen werden. Gefährdet waren nicht nur die Juden selbst, sondern 
auch jene Bürger, die sich gegen dieses Unrecht wandten und jüdischen 
Bürgern Schutz gewährten. Es gehörte also sozialer Mut, Zivilcourage und 
christliche Verantwortung dazu, sich gegen diese menschenunwürdigen 
Verordnungen zu wenden.  

Von den neuen Gesetzen betroffen waren auch die Schulkinder, denn 
seit 1938 durften jüdische Schüler keine öffentlichen Schulen mehr besu-
chen. Dabei war im Rahmen der allgemeinen Assimilierung der Juden in 
Deutschland und im Zuge des bürgerlichen Liberalismus des 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts ein Trend zu beobachten gewesen, dass immer 
mehr jüdische Schüler staatliche Schulen besuchten und die jüdischen Schu-
len an Ansehen verloren. In einer Regionalgeschichte erwähnt Marianne 
                                                   
1  Michael R. Marrus, Die schwärzeste Stunde, in: Nicholas de Lange (Hrsg.), Illustrierte 
Geschichte des Judentums, übers. v. Christian Rochow, Frankfurt/Main 2000, S. 281–329, 
hier: S. 284. 
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Büuhler, „„dass C1e melsten wohlhabenden Jjüdischen Eltern ihre Kınder Sar
nıcht 1n eine Jüdische, sondern 1n eine allgemeine Volksschule Odcder ber-
schule schickten‘“‘?2. 1955 gab CS 1n Deutschland schulpflichtige
Jüdische Kıinder, VO  5 denen 11UT7 och e1in Drnttel Jüdische chulen besuch-
ten.

Jüdische Kıinder deutschen chulen wurden zunachst durch zuneh-
mende Repressalıen Außenseltern. LDIies bezeugen auch e1in Briet C1e
‚Direktion der Internatschule Niesky”, VO Februar 1998, VO  5 Harald VO  5

Mendelssohn AaUuUSs Kopenhagen, Sohn eINes Jjüdischen Haustlerers AauUSs (Ilden-
burg, un: e1in spaterer Briet chwester Christine ertlık 1n Niesky VO

Maärz 1998
Harald VO  5 Mendelssohn WAarT VO  5 8—1 1n Niesky 1 Padagog1um.

Kr lebte bis 19534 och 1n Deutschland, un: erinnert siıch dA1e schon 1n
cdeser elt

nazıstische E1instellung Me1lner Mıtprimaner. Ich Wr halt der Judenbengel, Spa-
ter bın ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich
entsinne mich T1AUL  9 W1E der 1NEe nach dem andern VO braunen Nebel]
nachtet wurtrde... Me1ine Erinnerungen Nieskyv sind nıcht ungetrübt. IDIE Teh-
TCT NELL. und kompetent,130  RETTUNGSVERSUCHE UND VERWEIGERTE HILFE  Bühler, „dass die meisten wohlhabenden jüdischen Eltern ihre Kinder gar  nicht in eine jüdische, sondern in eine allgemeine Volksschule oder Ober-  schule schickten“?2, 1933 gab es in Deutschland ca. 60.000 schulpflichtige  jüdische Kinder, von denen nur noch ein Drittel jüdische Schulen besuch-  ten.  Jüdische Kinder an deutschen Schulen wurden zunächst durch zuneh-  mende Repressalien zu Außenseitern. Dies bezeugen auch ein Brief an die  ‚Direktion der Internatschule Niesky’, vom 2. Februar 1998, von Harald von  Mendelssohn aus Kopenhagen, Sohn eines jüdischen Hausierers aus Olden-  burg, und ein späterer Brief an Schwester Christine Mertlik in Niesky vom  20. März 1998,  Harald von Mendelssohn war von 1928—1931 in Niesky im Pädagogium.  Er lebte bis 1934 noch in Deutschland, und erinnert sich an die schon in  dieser Zeit  nazistische Einstellung meiner Mitprimaner, Ich war halt der Judenbengel, spä-  ter bin ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich  entsinne mich genau, wie der eine nach dem andern vom braunen Nebel um-  nachtet wurde... Meine Erinnerungen an Niesky sind nicht ungetrübt. Die Leh-  ter waren nett, und kompetent, ... aber die Schüler. Als Judenbengel bin ich für  die Passion Jesu verantwortlich gemacht worden.?  Man kann sich leicht vorstellen, wie wichtig und tröstlich für ihn der junge  Theologe Julius Vogt (1899-1981), Bruder von Johannes Vogt, dem späte-  ren Bischof der Brüdergemeine, war, der, wie in der Brüdergemeine üblich,  nach seinem Examen als Erzieher in einer der Internatsschulen eingesetzt  wurde., Mendelssohn forscht nun in seinen Briefen, ob dieser junge Erzie-  her, „ein engagierter Gegner all des Braunen Teufelswerks, also einer der  sehr wenigen Gerechten ... die braune Sintflut überlebt hat.“* Julius Vogt hat  überlebt, doch in seinem Lebenslauf fehlt es nicht an kritischen Worten,  wenn er schreibt:  Die Brüdergemeine hatte die Zeichen der Zeit nicht erkannt, bis auf einige The-  ologen und Erzieher, die sich im sog. Augustusburger Kreis zusammenschlos-  sen. Die Gedanken, die wir damals äußerten, pfeifen heute die Spatzen von den  Dächern: Soziale Gesinnung, Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit für alle  Völker und Rassen, Es hätte schon damals der Brüdergemeine gut angestanden,  wenn sie in der NACHFOLGE JESU und auch im Sinne Zinzendorfs diese  2 Marianne Bühler, Siegfried Braun — ein jüdischer Lehrer in schwerer Zeit, in: Emil-Frank-  Institut an der Universität und an der Theologischen Fakultät Trier, Jahresbericht 2003/2004,  hrsg. v. Reinhold Bohlen, Wittlich 2005, S. 12-24, hier: S. 16.  3 H. v. Mendelsohn an die Direktion der Internatsschule Niesky, 2. Februar 1998 (Dokumen-  tensammlung: Brüdergemeine und Judentum).  4 H. v. Mendelsohn an Chr. Mertlik, 20. März 1998 (ebd.).ber die Schuler. Als Judenbenge] bın ich füur
die Passıon Jesu verantwortlich gemacht worden.

Man 4annn sich leicht vorstellen, W1E wichtig un: trostliıch f11r ıhn der Junge
Theologe Juhus V ogt I—1 Bruder VO  5 Johannes V ogt, dem spate-
111 Bischot der Brüdergemeine, WAarT, der, W1E 1n der Brüdergemeine üblich,
ach selinem KExamen als Erzieher 1n einer der Internatsschulen eingesetzt
wurde. Mendelssohn orscht 191898  ' 1n selinen Brieten, b cdeser Junge Krzi1e-
her, „eIn engaglerter (Gregner al des raunen Teutelswerks, also einer der
sehr wenigen (Gerechten130  RETTUNGSVERSUCHE UND VERWEIGERTE HILFE  Bühler, „dass die meisten wohlhabenden jüdischen Eltern ihre Kinder gar  nicht in eine jüdische, sondern in eine allgemeine Volksschule oder Ober-  schule schickten“?2, 1933 gab es in Deutschland ca. 60.000 schulpflichtige  jüdische Kinder, von denen nur noch ein Drittel jüdische Schulen besuch-  ten.  Jüdische Kinder an deutschen Schulen wurden zunächst durch zuneh-  mende Repressalien zu Außenseitern. Dies bezeugen auch ein Brief an die  ‚Direktion der Internatschule Niesky’, vom 2. Februar 1998, von Harald von  Mendelssohn aus Kopenhagen, Sohn eines jüdischen Hausierers aus Olden-  burg, und ein späterer Brief an Schwester Christine Mertlik in Niesky vom  20. März 1998,  Harald von Mendelssohn war von 1928—1931 in Niesky im Pädagogium.  Er lebte bis 1934 noch in Deutschland, und erinnert sich an die schon in  dieser Zeit  nazistische Einstellung meiner Mitprimaner, Ich war halt der Judenbengel, spä-  ter bin ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich  entsinne mich genau, wie der eine nach dem andern vom braunen Nebel um-  nachtet wurde... Meine Erinnerungen an Niesky sind nicht ungetrübt. Die Leh-  ter waren nett, und kompetent, ... aber die Schüler. Als Judenbengel bin ich für  die Passion Jesu verantwortlich gemacht worden.?  Man kann sich leicht vorstellen, wie wichtig und tröstlich für ihn der junge  Theologe Julius Vogt (1899-1981), Bruder von Johannes Vogt, dem späte-  ren Bischof der Brüdergemeine, war, der, wie in der Brüdergemeine üblich,  nach seinem Examen als Erzieher in einer der Internatsschulen eingesetzt  wurde., Mendelssohn forscht nun in seinen Briefen, ob dieser junge Erzie-  her, „ein engagierter Gegner all des Braunen Teufelswerks, also einer der  sehr wenigen Gerechten ... die braune Sintflut überlebt hat.“* Julius Vogt hat  überlebt, doch in seinem Lebenslauf fehlt es nicht an kritischen Worten,  wenn er schreibt:  Die Brüdergemeine hatte die Zeichen der Zeit nicht erkannt, bis auf einige The-  ologen und Erzieher, die sich im sog. Augustusburger Kreis zusammenschlos-  sen. Die Gedanken, die wir damals äußerten, pfeifen heute die Spatzen von den  Dächern: Soziale Gesinnung, Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit für alle  Völker und Rassen, Es hätte schon damals der Brüdergemeine gut angestanden,  wenn sie in der NACHFOLGE JESU und auch im Sinne Zinzendorfs diese  2 Marianne Bühler, Siegfried Braun — ein jüdischer Lehrer in schwerer Zeit, in: Emil-Frank-  Institut an der Universität und an der Theologischen Fakultät Trier, Jahresbericht 2003/2004,  hrsg. v. Reinhold Bohlen, Wittlich 2005, S. 12-24, hier: S. 16.  3 H. v. Mendelsohn an die Direktion der Internatsschule Niesky, 2. Februar 1998 (Dokumen-  tensammlung: Brüdergemeine und Judentum).  4 H. v. Mendelsohn an Chr. Mertlik, 20. März 1998 (ebd.).dA1e braune inttlut ılberlebht hat.‘“* Jultus V ogt hat
überlebt, doch 1n selinem Lebenslaut tehlt CS nıcht kntischen W orten,
WE schre1bt:

IDIEG Brüdergemeine hatte die Zeichen der e1It nıcht erkannt, hıs auf ein1ge The-
ologen und Erzieher, die sıch 1 SOS. Augustusburger Kre1is zusammenschlos-
SC1L. IDIE (Gedanken, die WI17 damals außerten, pfeiıfen heute die Spatzen VO  — den
Dächern: So71ale Gresinnung, Fintreten füur Frieden und Grerechtigkeit fır alle
Völker und Rassen. Es hätte schon damals der Brüdergemeine gur angestanden,
WE S1Ee 1n der ACHFOLGE JESU und uch 1 Sinne Zinzendorfs diese

Marfanne Bühler, Siegfried Braun ein judischer L ehrer in schweter Zeıt, 1n Bimil-Frank-
Instıtut cder Unmversitat und der Theologischen Pakultät I'rier, Jahresbericht 2003 / 2004,
hrsge. Reinhole Bohlen, Wittlich 2005, 5 12—24 hier 5 16

Mendelsohn c1e Direktion cder Internatsschule Niesky, Februar 1992 (Dokumen-
tensammlung: Brüdergemeine und Judentum).

Mendelsohn Mertlık. Marz 1992
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Bühler, „dass die meisten wohlhabenden jüdischen Eltern ihre Kinder gar 
nicht in eine jüdische, sondern in eine allgemeine Volksschule oder Ober-
schule schickten“2. 1933 gab es in Deutschland ca. 60.000 schulpflichtige 
jüdische Kinder, von denen nur noch ein Drittel jüdische Schulen besuch-
ten. 

Jüdische Kinder an deutschen Schulen wurden zunächst durch zuneh-
mende Repressalien zu Außenseitern. Dies bezeugen auch ein Brief an die 
‚Direktion der Internatschule Niesky’, vom 2. Februar 1998, von Harald von 
Mendelssohn aus Kopenhagen, Sohn eines jüdischen Hausierers aus Olden-
burg, und ein späterer Brief an Schwester Christine Mertlik in Niesky vom 
20. März 1998. 

Harald von Mendelssohn war von 1928–1931 in Niesky im Pädagogium. 
Er lebte bis 1934 noch in Deutschland, und erinnert sich an die schon in 
dieser Zeit  

nazistische Einstellung meiner Mitprimaner. Ich war halt der Judenbengel, spä-

ter bin ich offiziell als ‚Nicht-Arier’ bezeichnet und ausgebürgert worden. Ich 

entsinne mich genau, wie der eine nach dem andern vom braunen Nebel um-

nachtet wurde... Meine Erinnerungen an Niesky sind nicht ungetrübt. Die Leh-

rer waren nett, und kompetent, ... aber die Schüler. Als Judenbengel bin ich für 

die Passion Jesu verantwortlich gemacht worden.3 

Man kann sich leicht vorstellen, wie wichtig und tröstlich für ihn der junge 
Theologe Julius Vogt (1899–1981), Bruder von Johannes Vogt, dem späte-
ren Bischof der Brüdergemeine, war, der, wie in der Brüdergemeine üblich, 
nach seinem Examen als Erzieher in einer der Internatsschulen eingesetzt 
wurde. Mendelssohn forscht nun in seinen Briefen, ob dieser junge Erzie-
her, „ein engagierter Gegner all des Braunen Teufelswerks, also einer der 
sehr wenigen Gerechten ... die braune Sintflut überlebt hat.“4 Julius Vogt hat 
überlebt, doch in seinem Lebenslauf fehlt es nicht an kritischen Worten, 
wenn er schreibt:  

Die Brüdergemeine hatte die Zeichen der Zeit nicht erkannt, bis auf einige The-

ologen und Erzieher, die sich im sog. Augustusburger Kreis zusammenschlos-

sen. Die Gedanken, die wir damals äußerten, pfeifen heute die Spatzen von den 

Dächern: Soziale Gesinnung, Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit für alle 

Völker und Rassen. Es hätte schon damals der Brüdergemeine gut angestanden, 

wenn sie in der NACHFOLGE JESU und auch im Sinne Zinzendorfs diese 

                                                   
2 Marianne Bühler, Siegfried Braun – ein jüdischer Lehrer in schwerer Zeit, in: Emil-Frank-
Institut an der Universität und an der Theologischen Fakultät Trier, Jahresbericht 2003/2004, 
hrsg. v. Reinhold Bohlen, Wittlich 2005, S. 12–24, hier: S. 16. 
3 H. v. Mendelsohn an die Direktion der Internatsschule Niesky, 2. Februar 1998 (Dokumen-
tensammlung: Brüdergemeine und Judentum). 
4 H. v. Mendelsohn an Chr. Mertlik, 20. März 1998 (ebd.). 
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Ideen mMmehr gepflegt hätte, als überspannten Nationalismus, der nachher viele 1n
die Artme des Nationalsoz1alismus tHeb..

/u Pfingsten 19728 versammelten sich 6 engaglerte Brüdergemeinler 1n
Augustusburg, iıhnen He1l1nz Renkewitz, verunsichert 117 (slauben un:
117 Blıck aut C1e /ukunft. ber bruderische Lebenstormen nachzuden-
ken.©

ach Michael Marrus Wr nNde des 19 Jahrhunderts, insbesondere
ach dem Ersten Weltkrieg „Deutschland zweIltellos keineswegs clas f11r
Juden gefäahrlichste Land UÜberall 1n Usteuropa lebten weltaus mehr Juden
inmıitten teindseliger Bevoölkerung, ””

\We1ll sich aber Cdas Schülereinzugsgebiet des Nieskyer Padagogiums VOTI-

nehmlıch ach Usten, dem Grundbesitzerland des schlesischen un: OST-

preußischen Landadels, SOWle Polen orlentierte, brachten dA1e chuler oft
nationalpatriotische un: mltarıstische Kinstellungen SOWIle welt verbreltete
antisemitische Klischees ihrer Elternhäuser 1n Cdas chulinternat mit. nde-
rerselts WAarT CS Jjüdischen Kiındern AauUSs lberalen Elternhausern oft überhaupt
nıcht klar. 4sSs S16 jüdischer Abstammung S1e hatten deutsche
Freunde, ftelerten christliche Feste, W eihnachten un: ( )stern W1E dAl1ese un:
WUusSsStenN nıchts VO  5 ihrer Andersartigkeit,

In den melsten deutschen Brüdergemeinen, s1ieht Al VO  5 den ro(3-
stadtgemelnden (Berlın, Breslau, Hamburg) ab, gab CS 11UT7 wenige Odcder keine
Jüdischen Burger. S1e ZU9 CS ach dem Emanz1ipationsedikt VO  5 812/13
un: aufgrund der wirtschattliıchen Entwicklung 1n Deutschland 1n C1e oröße-
111 Stadte, S16 Ausbildung un: Arbelt tanden. Im (GsrundeC
hatten dA1e melsten Gemeinglieder keinen persönlichen Kontakt m11 Men-
schen Jüdischen G laubens Was aber VO  5 (‚eneratlon (‚eneratlon welter-
gegeben wurde, eben alte KUıschees Und WCT nlemanden hatte, der
ıh: autfklärte, ahm antisemitische Gecanken aut un: verband dAl1ese mt
einer welitverbreliteten nationalpatriotischen Kinstellung, DIe amıt verbun-
ene Ottenhe1it gegenüber dem Nationalsoz1alismus lasst sich auch 1n der
Brüdergemeline beobachten. Von einer menschenverachtenden Haltung
allerdings gegenüber jüdischen Mitbürgern 4annn wohl am gesprochen
werden. Dennoch nımmMtT dA1e Gefährdung der Juden 1n Deutschland Z
ebenso W1E 117 Andersdenkende, 7 B So7z1aliısten Odcder K OommMuUNisSten.

uch War clas Leben 1n Deutschland ach 1955 einer zunehmenden
Propaganda ausgeliefert, Schon eine Aistanzlerte Odcder kntische Haltung
gegenüber den nationalsoz1alistischen Urganisationen konnte berelts VCI-

däachtig se1in un: Schwierigkeiten tühren. Schweigen unı Angst einetrselts
SOWIle Mıtmachen un: Begeisterung anderertrselts wurden welitverbreitete
Kinstellungen,.

Lebenslauf Julhus Johannes Vogt (Archıiv Badl Boll, ILL 15)
Hans-Walter Erbe, (Gestaltwandel der Brüdergemeine, Badl Baoll 1940, 5
Vlarrus, Stuncdce (wıie Anm. 5 2585
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Ideen mehr gepflegt hätte, als überspannten Nationalismus, der nachher viele in 

die Arme des Nationalsozialismus trieb.5 

Zu Pfingsten 1928 versammelten sich 66 engagierte Brüdergemeinler in 
Augustusburg, unter ihnen Heinz Renkewitz, verunsichert im Glauben und 
im Blick auf die Zukunft, um über brüderische Lebensformen nachzuden-
ken.6 

Nach Michael R. Marrus war Ende des 19. Jahrhunderts, insbesondere 
nach dem Ersten Weltkrieg „Deutschland zweifellos keineswegs das für 
Juden gefährlichste Land. Überall in Osteuropa lebten weitaus mehr Juden 
inmitten feindseliger Bevölkerung.“7 

Weil sich aber das Schülereinzugsgebiet des Nieskyer Pädagogiums vor-
nehmlich nach Osten, dem Grundbesitzerland des schlesischen und ost-
preußischen Landadels, sowie Polen orientierte, brachten die Schüler oft 
nationalpatriotische und militaristische Einstellungen sowie weit verbreitete 
antisemitische Klischees ihrer Elternhäuser in das Schulinternat mit. Ande-
rerseits war es jüdischen Kindern aus liberalen Elternhäusern oft überhaupt 
nicht klar, dass sie jüdischer Abstammung waren. Sie hatten deutsche 
Freunde, feierten christliche Feste, Weihnachten und Ostern wie diese und 
wussten nichts von ihrer Andersartigkeit. 

In den meisten deutschen Brüdergemeinen, sieht man von den Groß-
stadtgemeinden (Berlin, Breslau, Hamburg) ab, gab es nur wenige oder keine 
jüdischen Bürger. Sie zog es nach dem Emanzipationsedikt von 1812/13 
und aufgrund der wirtschaftlichen Entwicklung in Deutschland in die größe-
ren Städte, wo sie Ausbildung und Arbeit fanden. Im Grunde genommen 
hatten die meisten Gemeinglieder keinen persönlichen Kontakt mit Men-
schen jüdischen Glaubens. Was aber von Generation zu Generation weiter-
gegeben wurde, waren eben alte Klischees. Und wer niemanden hatte, der 
ihn aufklärte, nahm antisemitische Gedanken auf und verband diese mit 
einer weitverbreiteten nationalpatriotischen Einstellung. Die damit verbun-
dene Offenheit gegenüber dem Nationalsozialismus lässt sich auch in der 
Brüdergemeine beobachten. Von einer menschenverachtenden Haltung 
allerdings gegenüber jüdischen Mitbürgern kann wohl kaum gesprochen 
werden. Dennoch nimmt die Gefährdung der Juden in Deutschland zu, 
ebenso wie für Andersdenkende, z.B. Sozialisten oder Kommunisten.  

Auch war das Leben in Deutschland nach 1933 einer zunehmenden 
Propaganda ausgeliefert. Schon eine distanzierte oder kritische Haltung 
gegenüber den nationalsozialistischen Organisationen konnte bereits ver-
dächtig sein und zu Schwierigkeiten führen. Schweigen und Angst einerseits 
sowie Mitmachen und Begeisterung andererseits wurden weitverbreitete 
Einstellungen. 

                                                   
5 Lebenslauf Julius Johannes Vogt (Archiv Bad Boll, D VIII 15). 
6 Hans-Walter Erbe, Gestaltwandel der Brüdergemeine, Bad Boll 1946, S. 1. 
7 Marrus, Stunde (wie Anm. 1), S. 285. 
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DIe wachsende Diskriminterung der Juden 1n Deutschland betrat eben
auch C1e Jüdischen Kınder, C1e 1n den staatlıchen chulen keine Chance
mehr hatten, einen Abschluss machen. S1e durtten ottentliche chulen
nıcht mehr besuchen. So 1st CS nıcht verwunderlıich, 4sSs kırchliche Odcder
private Schulen m11 iıhren Internaten immer wlieder Ocer vlelleicht immer
Oftfter angefragt wurden, b S1E Kıinder jüdischer Eltern autnehmen wurden,
b dAl1ese Kıinder hler e1Ine /Zutlucht tinden könnten. Leider o1bt CS [1UT7 wen1g
schrıittliche Unterlagen ber dleses LThema Dennoch 1st bekannt, 4sSs brul-
derische Internatsschulen m11 Anfragen jüdischer Eltern kontrontlert$
Odcder dA1e Tagc klären hatten, W1E S16 m11 Jüdischen Kıindern, dA1e berelits
VOT 1955 aufgenommen worden ‚$ umgehen ollten

Von dA1esen Problemen betrotten dA1e Internatsschulen 1n (znadau,
dA1e Seydlıtz-Schule 1n (nadent{rel, dA1e verschledenen Internatsschulen 1n
Königsfeld, dA1e Frauentachschulen 1n Ebersdort un: Neudietendorf, SOWIle
Cdas Padagog1um 1n Niesky,.

DIe Kindeutigkeit staatlıcher Anordnungen ZUT Diskriminterung Jud1-
scher Kınder 1e(3 ottenbar keinen ott17z1ellen Spielraum 11r dA1e Schulbehörde
der Bruder-Unitat 1n Herrnhut, jedenfalls wurcden den Lehranstalten keine
allgemeingültigen christlichen Anwelisungen gegeben. LDIies hätte vermutlıich
ZUT Schließung aller bruüuderischen Internatsschulen geführt. W/as den einzel-
1C11 chulen aber blieb, sind 1n cdeser elt der allgemeinen Verunsicherung
mutige persönliche Entscheidungen der Schul- bzw Internatsleitung, O b-
oleich laängst bekannt WAarT, clas Zuw1iderhandeln mt Verfolgung, Ja
Konzentrationslager bestraftt werden konnte. Dennoch o1bt CS solche mMut1-
SCH Personlichkeiten. Knothe childert 1n selner sehr eindrucklichen ArY-
e1It „Nieskyer Iradıtionen 117 Ansturm einer Ze1t‘““ ® zunachst C1e
oroße Unsicherheit der Jahre —1  $ den allgemeinen Umbruch, SOWIle
Cdas Aufbegehren der Jugend auch lberkommene Iradıtionen 117
Nieskyer Padagog1um. Irachterte Vorstellungen wurden 1n Tagc gestellt.
uch der ‚„‚vaterländische („edanke, der ıs Z Ersten Weltkrieg völlig
unversehrt un: eindeutig WAar, wIlirtrcl LICH retlektert‘“?. DIe Sehnsucht ach
Veraänderung otftnete dA1e Herzen f11r clas politisch Neue. DDas LICUEC „natlona-
le un: so7z1ale Programm der Nationalsoz1alisten‘‘ 19 beschleunigte jenen
Neuanfang der Jugendorganisation (Jungvolk un: Hiıtlerjugend H)) 117 Pa-
dagogium, ohne 4sSs daruüber nachgedacht wurde, Was eiInes Tages cdaraus
werden könnte.

Se1t 19725 lag C1e gesamtschulische Leitung des Nieskyver Pädagog1i1ums
(bestehend Nalı un: C1e Verantwortung gegenüber dem Provinz1al
Schulkolleg1um 1n Breslau un: der Brüder-Unitat 1n Herrnhut 1n den Han-
den VO  5 Woldemar Gorltz 51 Kr WAarT schulischer Direktor un:

oachım Knothe, Nieskyer Tradcıtionen 1m Ansturtm einer Zeıt, 'e1l 1—2. 1n
(19935), 5 O5—102; Teıl 3_> 1n 45 (1994), 5 755

E.bd., Teıl 5
E.bd., Teıl 3’ 5
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Die wachsende Diskriminierung der Juden in Deutschland betraf eben 
auch die jüdischen Kinder, die in den staatlichen Schulen keine Chance 
mehr hatten, einen Abschluss zu machen. Sie durften öffentliche Schulen 
nicht mehr besuchen. So ist es nicht verwunderlich, dass kirchliche oder 
private Schulen mit ihren Internaten immer wieder oder vielleicht immer 
öfter angefragt wurden, ob sie Kinder jüdischer Eltern aufnehmen würden, 
ob diese Kinder hier eine Zuflucht finden könnten. Leider gibt es nur wenig 
schriftliche Unterlagen über dieses Thema. Dennoch ist bekannt, dass brü-
derische Internatsschulen mit Anfragen jüdischer Eltern konfrontiert waren, 
oder die Frage zu klären hatten, wie sie mit jüdischen Kindern, die bereits 
vor 1933 aufgenommen worden waren, umgehen sollten. 

Von diesen Problemen betroffen waren die Internatsschulen in Gnadau, 
die Seydlitz-Schule in Gnadenfrei, die verschiedenen Internatsschulen in 
Königsfeld, die Frauenfachschulen in Ebersdorf und Neudietendorf, sowie 
das Pädagogium in Niesky. 

Die Eindeutigkeit staatlicher Anordnungen zur Diskriminierung jüdi-
scher Kinder ließ offenbar keinen offiziellen Spielraum für die Schulbehörde 
der Brüder-Unität in Herrnhut, jedenfalls wurden den Lehranstalten keine 
allgemeingültigen christlichen Anweisungen gegeben. Dies hätte vermutlich 
zur Schließung aller brüderischen Internatsschulen geführt. Was den einzel-
nen Schulen aber blieb, sind in dieser Zeit der allgemeinen Verunsicherung 
mutige persönliche Entscheidungen der Schul- bzw. Internatsleitung, ob-
gleich längst bekannt war, das Zuwiderhandeln mit Verfolgung, ja sogar 
Konzentrationslager bestraft werden konnte. Dennoch gibt es solche muti-
gen Persönlichkeiten. J. Knothe schildert in seiner sehr eindrücklichen Ar-
beit „Nieskyer Traditionen im Ansturm einer neuen Zeit“ 8  zunächst die 
große Unsicherheit der Jahre 1919–1932, den allgemeinen Umbruch, sowie 
das Aufbegehren der Jugend auch gegen überkommene Traditionen im 
Nieskyer Pädagogium. Tradierte Vorstellungen wurden in Frage gestellt. 
Auch der „vaterländische Gedanke, der bis zum Ersten Weltkrieg völlig 
unversehrt und eindeutig war, wird neu reflektiert“9. Die Sehnsucht nach 
Veränderung öffnete die Herzen für das politisch Neue. Das neue „nationa-
le und soziale Programm der Nationalsozialisten“ 10  beschleunigte jenen 
Neuanfang der Jugendorganisation (Jungvolk und Hitlerjugend HJ) im Pä-
dagogium, ohne dass darüber nachgedacht wurde, was eines Tages daraus 
werden könnte. 

Seit 1923 lag die gesamtschulische Leitung des Nieskyer Pädagogiums 
(bestehend seit 1760) und die Verantwortung gegenüber dem Provinzial 
Schulkollegium in Breslau und der Brüder-Unität in Herrnhut in den Hän-
den von Woldemar Görlitz (1875–1945). Er war schulischer Direktor und 

                                                   
8 Joachim Knothe, Nieskyer Traditionen im Ansturm einer neuen Zeit, Teil 1–2, in: UF 34 
(1993), S. 65–102; Teil 3–4, in: UF 35 (1994), S. 7–55. 
9 Ebd., Teil 2, S. 93. 
10 Ebd., Teil 3, S. 9. 
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SOmIt der ott17ielle Vefrtreter. Ihm ZUT Selte estanden Gerhardl Reichel U ] —
Internatsdcirektor der Oberabtellung un: Woldemar Knothe y
VO  5 —] Internatsdcirektor der Unterabtellung des Pädagog1-

U1115, un: Karl Rentzsch 1—1 f11r Cdas „„‚Gott£fried Kämpfer Haus®“.
Nıcht [1UT7 der KErste Weltkrieg un: C1e Nachkriegszelt, sondern VOT allem

der Nationalsoz1alismus un: der /xwelte Weltkrieg bestimmten dA1e Arbelt
Woldemar Knothes un: selner Frau, Krırna Knothe geb Feldmann SO0 —

C1e Seele der Knabenanstalt, insbesondere dann, WE sehr schwIier1-
SC aber notwendige Entscheidungen tretten Bel wechselnder /u-
aMMENSCIZUN: des Kolleg1ums 117 C1e Erziehungs- un: Schularbeit bliıeb CS

nıcht AaUSs, 4sSs der natonalsoz1alıstische Zeıitgelst mt der bruüuderisch-
christlichen Pragung kollicherte Irotz der amıt verbundenen Spannung
blieb Woldemar Knothe 1n selner verstehenden un: gutigen Art 117 C1e
chuler eine hebevolle unı verantwortungsbewusste Vaterfigur,

K1ınes Tages besuchte der Vater VO  5 Rudolt ust1g AauUSs Gorltz
Knothe un: berichtete ihm  ‚$ 4sSs se1in Sohn aut Grund antıjüdischer (‚esetze
nıcht mehr länger 1n Cdas staatlıche Gorlhitzer Gymnasıum gehen durte un:
fragte A} b C1e Möglichkeit bestüunde, olt 1Ns Padagog1um, also 1n e1Ine
christliıche Privatschule, autzunehmen. Kıne solche Entscheidung War ZUT

damalıgen elt nıcht [1UT7 schwierng, sondern auch schon gefährlich, enn S16
verstiel staatlıche Gesetzgebung.!'

Kıne ahnliche Anfrage kam VO  5 dem Gorlhitzer Kauthausbesitzer Bargou
f11r se1INe Kınder Hans un: Ulla, denen ebentalls der Schulbesuch 117 staatl1-
chen (Gsorlitzer Gymnasıum VCI'S;J.g'[ wurde, SOWle 117 Ulrich Becker AauUSs Ber-
lın

Knothe entschloss sich, C1e Kıinder autzunehmen. un: 1n wel-
chem Umfang clas Kolleg1um der Erzieher VO  5 selner Entscheidung 11 -
tormlert hat. 1st nıcht bekannt. [a CS auch 117 Padagog1um
nationalsoz1i1alıstisch engaglerte Kollegen <ab, ware eine vollständige Intor-
matlon un: Offenlegung der Lage wohl och gefäahrlicher SCWESCH als CS

ohnehlin schon WArT.

ach mundlichen Berichten gab CS och weltere Schüler, dA1e aufgrund
ihrer Jüdischen Herkuntt als Mischlinge 1n der Off£fentlichkeit benachteiligt
wurden, obgleich S16 sich der allgemeinen Begeisterung 117 C1e H) als
‚Führer’ angeschlossen hatten. DDas olt Z Beispiel 117 Klaus Pauly AaUuUSs

Munchen. /7um Mılıtäarcilenst einberuten (1939) wollte dA1e OtH71erslauftf-
bahn einschlagen, doch Cdas wurce ı1hm verwehrt. uch Hans-Peter Radtke
wurcle 1939 eingeZOgeEN, melcdete sich ZUT Marıne, entschloss sich jedoch

zunehmendem Druck Z Selbstmor: In der Nieskyer Getallenenlis-
wIlirtrcl allerdings als ‚gefallen‘ aufgeführt. !

11 Persönliches Gespräch iM1t Joachim Knothe, August AO002
Nieskyer Getallenen-Liste (Joachım Knothe).
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somit der offizielle Vertreter. Ihm zur Seite standen Gerhard Reichel (1891–
1968), Internatsdirektor der Oberabteilung und Woldemar Knothe (1879–
1957), von 1914–1945 Internatsdirektor der Unterabteilung des Pädagogi-
ums, und Karl Rentzsch (1891–1981) für das „Gottfried Kämpfer Haus“. 

Nicht nur der Erste Weltkrieg und die Nachkriegszeit, sondern vor allem 
der Nationalsozialismus und der Zweite Weltkrieg bestimmten die Arbeit 
Woldemar Knothes und seiner Frau, Erna Knothe geb. Feldmann (1886–
1974), die Seele der Knabenanstalt, insbesondere dann, wenn sehr schwieri-
ge aber notwendige Entscheidungen zu treffen waren. Bei wechselnder Zu-
sammensetzung des Kollegiums für die Erziehungs- und Schularbeit blieb es 
nicht aus, dass der nationalsozialistische Zeitgeist mit der brüderisch-
christlichen Prägung kollidierte. Trotz der damit verbundenen Spannung 
blieb Woldemar Knothe in seiner verstehenden und gütigen Art für die 
Schüler eine liebevolle und verantwortungsbewusste Vaterfigur. 

Eines Tages besuchte der Vater von Rudolf Lustig aus Görlitz W. 
Knothe und berichtete ihm, dass sein Sohn auf Grund antijüdischer Gesetze 
nicht mehr länger in das staatliche Görlitzer Gymnasium gehen dürfe und er 
fragte an, ob die Möglichkeit bestünde, Rolf ins Pädagogium, also in eine 
christliche Privatschule, aufzunehmen. Eine solche Entscheidung war zur 
damaligen Zeit nicht nur schwierig, sondern auch schon gefährlich, denn sie 
verstieß gegen staatliche Gesetzgebung.11 

Eine ähnliche Anfrage kam von dem Görlitzer Kaufhausbesitzer Bargou 
für seine Kinder Hans und Ulla, denen ebenfalls der Schulbesuch im staatli-
chen Görlitzer Gymnasium versagt wurde, sowie für Ulrich Becker aus Ber-
lin. 

W. Knothe entschloss sich, die Kinder aufzunehmen. Ob und in wel-
chem Umfang er das Kollegium der Erzieher von seiner Entscheidung in-
formiert hat, ist nicht bekannt. Da es auch im Pädagogium 
nationalsozialistisch engagierte Kollegen gab, wäre eine vollständige Infor-
mation und Offenlegung der Lage wohl noch gefährlicher gewesen als es 
ohnehin schon war. 

Nach mündlichen Berichten gab es noch weitere Schüler, die aufgrund 
ihrer jüdischen Herkunft als Mischlinge in der Öffentlichkeit benachteiligt 
wurden, obgleich sie sich der allgemeinen Begeisterung für die HJ sogar als 
‚Führer’ angeschlossen hatten. Das gilt zum Beispiel für Klaus Pauly aus 
München. Zum Militärdienst einberufen (1939), wollte er die Offizierslauf-
bahn einschlagen, doch das wurde ihm verwehrt. Auch Hans-Peter Radtke 
wurde 1939 eingezogen, meldete sich zur Marine, entschloss sich jedoch 
unter zunehmendem Druck zum Selbstmord. In der Nieskyer Gefallenenlis-
te wird er allerdings als ‚gefallen’ aufgeführt.12 

                                                   
11 Persönliches Gespräch mit Joachim Knothe, August 2008. 
12 Nieskyer Gefallenen-Liste (Joachim Knothe). 
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eltere chuler sind durch Intormationen VO  5 Dietrich Schlewe un:
Wolfgang Rockenschuhl® bekannt: IThomas Bıier, Harry Rüggenberg, un:
IThomas ]wand, der Sohn des bekannten Groöttinger Theologen, der e1in
Großelternteil jüdischer Herkuntt hatte ach den Aussagen hat L wand VOT

allem den H)-Vorgesetzten gelitten, dA1e ı1hm iıhren Wıllen aufzwangen.
Mıt seliner jüdischen Abstammung konnte gelassen umgehen. Von Au-
gust ılhelm Schröder, Adjyutant des H) Bannführers, wIlirtrcl berichtet, 4sSs

1n seliner zeitweillgen Führungsrolle m11 den nationalsoz1alıstischen A4aro-
len eher zynıschen Spalß hatte

DDas Kollex1um des Pädagog1ums WAarT auch bereit, einen selner J
dAischen 1au 1n Gorltz entlassenen Musiklehrer, Herrn eyer, 1955 aufzı1-
nehmen un: als Fachlehrer anzustellen.

Von einem welteren Beispiel berichtet dA1e Chronık VO  5 Gsnadentrel. Hıier
wIlirtrcl VO  5 der letzten Direktorin der Seydlıtz-Schule Marıa Kölbing —

un: der Leliterin des Schulerinnenheimes Ruth Berthold un: i1hrem
menschlichen Engagement tolgendes berichtet. ach einem (Jesetz VO  5

19236 usSsten alle Jugendlichen zwischen 10 un: 15 Jahren 1n einer NatlO-
nalsoz1alıstischen Jugendorganisation (Jungmädchen, Buncd deutscher Mäd-
chen (BDM) Jungvolk (Pımpfe) Odcder Hiıtlerjugend se1n. DDas hle(3
allerdings auch 117 C1e Schule Anpassung den NS Staat besonderen
Feliertagen un: SOmIt C1e Wahrung des nationalsoz1alıstischen Gesichtes be1
ottentlıchen Zeremontlen. uch WE dleses ‚Mıtmachen’ seltens der Le1-
tung AauUSs heutiger Sicht misställt un: auch nıcht verstanden wWIrd, £allt auf.  $
4sSs dAesem ottentliıchen Verhalten eine persönliche Geradlinigkeit un:
christliıche Verantwortung gegenüberstand, dA1e LITrO  S möglicher eigener (rJe-
tahrdung Schülern, dA1e aufgrund ihres (Glaubens bzw iıhrer rassıschen Her-
kunft bedroht ‚$ Schutz gewährte.

So schre1ibt beispielsweise Agnes Vogel erh Stiecla AauUSs ( anacla:

Ich verbrachte TW4S weniger als vIier Jahre (1938—1942) 1 Schuletinnenheim
und 1n der Seydlitz-Schule in (snadenfrei) 1...)] Dass Schule und He1im mich
damals aufnahmen, etforderte SCW1SS einigen Mutes Me1ine Kiltern haben M1r N1E
den jüudischen Te1l mMeliner Famılıe vorenthalten, ich lLiebte MeiInen jüdischen
Großvater über alles S1e haben M1r allerdings uch N1Ee die Unbefangenheit SC
NOINMEN, mich W1E e1n normales, unstigmatisiertes Kınd fühlen 5 Ich kann
nıcht SCLIL, dass die betont chtistliche Erziehung 1n (Gnadenfre1 und die Bru-
dergemein- I’radition mich 7U regelmalig 1n die Kirche geNENdEN C htisten
gemacht hätten. 5 Im selben Atemzug möchte ich ber uch SCLIL, dass die
Heimdirektotin ScChw. Berthold, mich sicher VOT vielem bewahrt hat durch iIhren
bersönlichen Eıinsatz und Mut.!*

Akteneinsicht V()  - Deter Keller, Merz1g (UA, DU  —
Siegfried Gerhatrdl Vollprecht, (snadentrei F1ıne Herrnhuter Brüdergemeine in Schles1-
und ıhre Ausstrahlung nach Böhmen, Hausdort und andetswor Aufl. KO-

nigsfeld 1999, 5 166
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Weitere Schüler sind durch Informationen von Dietrich Schiewe und 
Wolfgang Rockenschuh13 bekannt: so Thomas Bier, Harry Rüggenberg und 
Thomas Iwand, der Sohn des bekannten Göttinger Theologen, der ein 
Großelternteil jüdischer Herkunft hatte. Nach den Aussagen hat Iwand vor 
allem unter den HJ-Vorgesetzten gelitten, die ihm ihren Willen aufzwangen. 
Mit seiner jüdischen Abstammung konnte er gelassen umgehen. Von Au-
gust Wilhelm Schröder, Adjutant des HJ Bannführers, wird berichtet, dass 
er in seiner zeitweiligen Führungsrolle mit den nationalsozialistischen Paro-
len eher zynischen Spaß hatte. 

Das Kollegium des Pädagogiums war auch bereit, einen wegen seiner jü-
dischen Frau in Görlitz entlassenen Musiklehrer, Herrn Meyer, 1938 aufzu-
nehmen und als Fachlehrer anzustellen.  

Von einem weiteren Beispiel berichtet die Chronik von Gnadenfrei. Hier 
wird von der letzten Direktorin der Seydlitz-Schule Maria Kölbing (1889–
1987) und der Leiterin des Schülerinnenheimes Ruth Berthold und ihrem 
menschlichen Engagement folgendes berichtet. Nach einem Gesetz von 
1936 mussten alle Jugendlichen zwischen 10 und 18 Jahren in einer natio-
nalsozialistischen Jugendorganisation (Jungmädchen, Bund deutscher Mäd-
chen (BDM), Jungvolk (Pimpfe) oder Hitlerjugend (HJ)) sein. Das hieß 
allerdings auch für die Schule Anpassung an den NS Staat an besonderen 
Feiertagen und somit die Wahrung des nationalsozialistischen Gesichtes bei 
öffentlichen Zeremonien. Auch wenn dieses ‚Mitmachen’ seitens der Lei-
tung aus heutiger Sicht missfällt und auch nicht verstanden wird, fällt auf, 
dass diesem öffentlichen Verhalten eine persönliche Geradlinigkeit und 
christliche Verantwortung gegenüberstand, die trotz möglicher eigener Ge-
fährdung Schülern, die aufgrund ihres Glaubens bzw. ihrer rassischen Her-
kunft bedroht waren, Schutz gewährte. 

So schreibt beispielsweise Agnes Vogel verh. Stieda aus Canada: 

Ich verbrachte etwas weniger als vier Jahre (1938–1942) im Schülerinnenheim 

und in der Seydlitz-Schule (in Gnadenfrei) [...]. Dass Schule und Heim mich 

damals aufnahmen, erforderte gewiss einigen Mutes. Meine Eltern haben mir nie 

den jüdischen Teil meiner Familie vorenthalten, ich liebte meinen jüdischen 

Großvater über alles. Sie haben mir allerdings auch nie die Unbefangenheit ge-

nommen, mich wie ein normales, unstigmatisiertes Kind zu fühlen. [...] Ich kann 

nicht sagen, dass die betont christliche Erziehung in Gnadenfrei und die Brü-

dergemein-Tradition mich zum regelmäßig in die Kirche gehenden Christen 

gemacht hätten. [...] Im selben Atemzug möchte ich aber auch sagen, dass die 

Heimdirektorin Schw. Berthold, mich sicher vor vielem bewahrt hat durch ihren 

persönlichen Einsatz und Mut.14 

                                                   
13 Akteneinsicht von Peter C. Keller, Merzig (UA, DUD 4332). 
14 Siegfried & Gerhard Vollprecht, Gnadenfrei – Eine Herrnhuter Brüdergemeine in Schlesi-
en und ihre Ausstrahlung nach Böhmen, Hausdorf und anderswo 1743-1947, 2. Aufl., Kö-
nigsfeld 1999, S. 166. 
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Fragebögen, dA1e S16 hätte 117 Agnes austüllen sollen, 1e(3 S1E regelmäßig VOC1I-

schwinden,
mich die Behörden breiszugeben. Von diesem Akt bersönlichen Einsat-

ZCS hat M1r Me1line Mutter TST vıel spater erzahlt. Dass ich, W1E alle Me1line Schul-
kameradinnen, 1n die Jungmädchen und dann 1n den IMB) eintrat, WASs M1r
naturliıch Schutz bot, nıcht entdeckt werden, 1st vielleicht uch 11Ur ScChw.
Berthold verdanken, WT we1ls

Dass ich mich Oohne Bitterkeit und Groll durch die Na717elt geschlängelt habe,
1st nıcht ausschließlich Melinen Kiltern verdanken, sondern uch UNSCTET da-
malısen Schuldirektorin, ScChw. Kölbing, !>

1947 MUSSTE Agnes Vogel C1e Schule verlassen un: e1m Abschled ahm
Schw Kölbing S1E 1n den Arm un: „versuche nıcht bitter WC1I-

den““16. uch WE Agnes dA1esen Satz damals och nıcht richtig verstand,
hat S1E nie m11 Bıtterkeit ihre Schulzeit 1n (snadentfre1 zurückgedacht.

Nıcht immer reaglerte dA1e Schulleitung menschlich. Von der Neudtet-
endorter Frauentachschule der Leitung der begnadeten Padagogin un:
Parteigenossin Schw LDora Schmidt 1st überhliefert, 4sSs 2.1'g0t Finck 19236
als ber Kopf clas Schwesternhaus 1n Neuditetendort verlassen MUSSTE
Nur durch den Kınsatz VO  5 Br Paul ahn U1 —1 JY2), damaliger Pftarrer

Urt.  - konnte S1E als SOS. „Pflichtjahrmädchen“ ZUT Ptarrtamiulie Dober
ach Schweldnitz AaUuUSs der SchusslinieCwerden. uch der langJah-
rigen Miıtarbelterin Schw Martha V ogt, C1e nıcht berelt WAarT 1n dA1e
einzutreten, wurcle e1in Bleiben 1n der Schule nıcht gestattet. *'

W/as 191898  ' C1e Brüdergemeline Königsfeld un: ihre Kinstellung den Ju
den betrifft, 1st e1in Verständnis nıcht SAaNzZ eintach. Bekanntliıch lebten 117
( Irt ein1ge bekannte Jüudische Familiıen W1E 7 B Gotthold Abraham Mendels-
sohn-Bartholdy, e1in Neftfte des bekannten omponisten Felix Mendelssohn
(Gotthold WAarT verhelratet mt Ise Wentz, einer chwester des bekannten
Königsfelder Arztes Dr Paul Wentz Kr War CS auch, der dA1e Famıilie 1111U-

t1ete, AauUSs gesundheiltlichen Grunden AauUSs Nürnberg 1n den berelts bekannten
Luttkurort Königsfeld Zziehen. Ihre Tochter CdA1th helratete den Architek-
ten Prot. Ernst ılhelm Weigel, der dA1e baulıche (Gestaltung des wachsen-
den Kurorts m11 beeintlusste. Kr entwart nıcht [1UT7 117 C1e Famıilie C1e 1lla
Mendelssohn, sondern auch dA1e 1ıllen Griesel, Bassermann, Decdie un:
922/23 clas Ferienhaus f11r Albert Schweltzer un: se1INe TAau Helene geb
Bresslau.18 Der Kontakt cdesen jüdischen Familiıen un spater iıhren

15 E.bd., 5 167
Ebel.

IM Persönliche Bekanntschaft iM1t Martha Vogt.
Wolfgang Rockenschuh, Königsfeld. Beıitrage ZUTr Geschichte, hrse. (semelnde KO-

nigsfeld 1m Schwarzwald, Konstanz 1999, 5 J6, 5 109£.
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Fragebögen, die sie hätte für Agnes ausfüllen sollen, ließ sie regelmäßig ver-
schwinden,  

statt mich an die Behörden preiszugeben. Von diesem Akt persönlichen Einsat-

zes hat mir meine Mutter erst viel später erzählt. Dass ich, wie alle meine Schul-

kameradinnen, in die Jungmädchen und dann in den BDM eintrat, was mir 

natürlich Schutz bot, nicht entdeckt zu werden, ist vielleicht auch nur Schw. 

Berthold zu verdanken, wer weiß. 

Dass ich mich ohne Bitterkeit und Groll durch die Nazizeit geschlängelt habe, 

ist nicht ausschließlich meinen Eltern zu verdanken, sondern auch unserer da-

maligen Schuldirektorin, Schw. Kölbing.15 

1942 musste Agnes Vogel die Schule verlassen und beim Abschied nahm 
Schw. Kölbing sie in den Arm und sagte „versuche nicht bitter zu wer-
den“16. Auch wenn Agnes diesen Satz damals noch nicht richtig verstand, 
hat sie nie mit Bitterkeit an ihre Schulzeit in Gnadenfrei zurückgedacht. 

Nicht immer reagierte die Schulleitung so menschlich. Von der Neudiet-
endorfer Frauenfachschule unter der Leitung der begnadeten Pädagogin und 
Parteigenossin Schw. Dora Schmidt ist überliefert, dass Margot Finck 1936 
Hals über Kopf das Schwesternhaus in Neudietendorf verlassen musste. 
Nur durch den Einsatz von Br. Paul Hahn (1901–1992), damaliger Pfarrer 
am Ort, konnte sie als sog. „Pflichtjahrmädchen“ zur Pfarrfamilie Dober 
nach Schweidnitz aus der Schusslinie genommen werden. Auch der langjäh-
rigen Mitarbeiterin Schw. Martha Vogt, die nicht bereit war in die NSDAP 
einzutreten, wurde ein Bleiben in der Schule nicht gestattet.17  

Was nun die Brüdergemeine Königsfeld und ihre Einstellung zu den Ju-
den betrifft, so ist ein Verständnis nicht ganz einfach. Bekanntlich lebten im 
Ort einige bekannte jüdische Familien wie z.B. Gotthold Abraham Mendels-
sohn-Bartholdy, ein Neffe des bekannten Komponisten Felix Mendelssohn. 
Gotthold war verheiratet mit Else Wentz, einer Schwester des bekannten 
Königsfelder Arztes Dr. Paul Wentz. Er war es auch, der die Familie ermu-
tigte, aus gesundheitlichen Gründen aus Nürnberg in den bereits bekannten 
Luftkurort Königsfeld zu ziehen. Ihre Tochter Edith heiratete den Architek-
ten Prof. Ernst Wilhelm Weigel, der die bauliche Gestaltung des wachsen-
den Kurorts mit beeinflusste. Er entwarf nicht nur für die Familie die Villa 
Mendelssohn, sondern auch die Villen Griesel, Bassermann, Dedié und 
1922/23 das Ferienhaus für Albert Schweitzer und seine Frau Helene geb. 
Bresslau.18 Der Kontakt zu diesen jüdischen Familien und später zu ihren 

                                                   
15 Ebd., S. 167. 
16 Ebd. 
17 Persönliche Bekanntschaft mit Martha Vogt. 
18 Wolfgang Rockenschuh, Königsfeld. Beiträge zur Geschichte, hrsg. v. d. Gemeinde Kö-
nigsfeld im Schwarzwald, Konstanz 1999, S. 96, S. 109f. 
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verhelrateten Kiındern (Ratthel, Schloß) 1et wohl unkompliziertesten
ber deren Kıinder, dA1e W1E Rhena Schweltzer dA1e Brüdergemein-Schule
besuchten. TAau Schweltzer hatte allerdings den Königsfeldern wen1g
Kontakt, W1E Verena Muhlstein 1n Ihrem Buch „Helene Schweltzer-
Bresslau. Kın Leben 117 Lambarene‘“19 erwahnt. Wenn Helene Schweltzer
VO Formalismus der Königsfelder spricht, der den Kontakt schwierle
macht, spielt be]l ceser LDistanz mögliıcherweise auch dA1e Ansteckungsge-
tahr eine Rolle, dA1e VO  5 der tuberkulosekranken 1au Schweltzer ause1nN9
un: angstigte. Krst nNde November 1924 durtte Rhena ihre Kınder-
einladung geben un: Helene begründete CS damlıt, „„dass Schall (der S1E be-
handelnde Izt seline Kıinder nıcht uUuL1Ss 1Ns Haus He Nun wollte ich
keine Kınder ott171ell einlacden.‘“20 DIe 1e] lange ihrer Krankhelt
VO  5 i1hrem Mann SCIFCNNL lebende TAau Schweltzer War einsam un: auch
bitter geworden, Viıelleicht 1st aber ıhr damaliges Urtell ber dA1e Königsfel-
der Sar nıcht abweg1g SCWESCH, bedenkt Al dA1e nationalpatriotische
Kinstellung auch 1n der Brüdergemeline dA1e Jahrhundertwende un: ach
dem Ersten Weltkrieg. TAau Schweltzer ZU9 sich m11 iıhrer Tochter berelts
1955 1n C1e chweli7z zuruck.

Königsfeld WAarT damals schon e1in bekannter Luttkurort un: ahm eiIne
bedeutende Stellung 117 Bädertourismus e1n. Nıcht jedermann konnte sich 1n
dA1esen Jahren e1Ine Heilungs- Odcder Erholungszeit elsten. Ks WAarT e1in bürgerli-
ches Privileg., /u cdleser angesehenen Gruppe gehörten Kaufleute, Juristen,
Ärzte, iıhnen auch Juden, Berelts 1n jener elt taucht der Begriff des
‚Bäder-Antisemitismus‘ aut. Und 1n dA1esem Zusammenhang wIlirtrcl auch K.O-
nıgsfeld mt seiInem besonderen FElalr genannt. W1e CS 1n einem Prospekt
he1lit: „Der christliche Charakter des (Jrtes bedingt christliche Hausordnung
1n den melsten Hausern, weshalb Israelliten ıh: nıcht autsuchen.‘“21 Hıiıerbe1i
geht CS also nıcht einen politischen Odcder rassısch bestimmten Antisem1-
U1smus, sondern eine „sOz1okulturelle Entwicklung“”®? m11 deutlich christ-
licher Begründung, In einem Königsfelder Logierbuch VO 51 August 158985
4annn Al lesen: „„Leider mehren sich C1e Juden den Sommergas-
tcn, un: CS wIird am möglıch seln, sich ternerhın ihrer erwehren.‘‘25
Und 1n einem Autsatz VO  5 Schmuclt he1lit CS 19072 „Juden suchte un:
sucht Al ternzuhalten‘‘24

Späater wahrend des Nationalsoz1alismus gab CS auch 1n der Brüderge-
melne jene nationalsozi1alıstische Begeisterung, dA1e nıcht selten auch De-

Verena Mühlsteın, Helene Schweltzer Bresslau: Fın Leben fü1r Lambarene, Muüunchen A001
5 2A09
A Ebel.
21 /aAt. Im deutschen Reich (1 )08), 5 544
AD Brank Bajohr, „Unser Hotel 1st judenfre1”“, Bäder-AÄAntisemitismus 1m und Jahrhun-
dert, Frankfurt/Main 2003, 5 21
AA Königsfelder Logierbuch, 41 August 1898
A4 Walther Fugen Schmidt, / Werbetext], 1n Fremdenblatt JU2), Nr.
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verheirateten Kindern (Raithel, Schloß) lief wohl am unkompliziertesten 
über deren Kinder, die wie Rhena Schweitzer die Brüdergemein-Schule 
besuchten. Frau Schweitzer hatte allerdings zu den Königsfeldern wenig 
Kontakt, wie Verena Mühlstein in Ihrem Buch „Helene Schweitzer-
Bresslau. Ein Leben für Lambarene“19 erwähnt. Wenn Helene Schweitzer 
vom Formalismus der Königsfelder spricht, der den Kontakt schwierig 
macht, so spielt bei dieser Distanz möglicherweise auch die Ansteckungsge-
fahr eine Rolle, die von der tuberkulosekranken Frau Schweitzer ausging 
und ängstigte. Erst Ende November 1924 durfte Rhena ihre erste Kinder-
einladung geben und Helene begründete es damit, „dass Schall (der sie be-
handelnde Arzt) seine Kinder nicht zu uns ins Haus ließ. Nun wollte ich 
keine Kinder offiziell einladen.“20 Die viel zu lange wegen ihrer Krankheit 
von ihrem Mann getrennt lebende Frau Schweitzer war einsam und auch 
bitter geworden. Vielleicht ist aber ihr damaliges Urteil über die Königsfel-
der gar nicht so abwegig gewesen, bedenkt man die nationalpatriotische 
Einstellung auch in der Brüdergemeine um die Jahrhundertwende und nach 
dem Ersten Weltkrieg. Frau Schweitzer zog sich mit ihrer Tochter bereits 
1933 in die Schweiz zurück. 

Königsfeld war damals schon ein bekannter Luftkurort und nahm eine 
bedeutende Stellung im Bädertourismus ein. Nicht jedermann konnte sich in 
diesen Jahren eine Heilungs- oder Erholungszeit leisten. Es war ein bürgerli-
ches Privileg. Zu dieser angesehenen Gruppe gehörten Kaufleute, Juristen, 
Ärzte, unter ihnen auch Juden. Bereits in jener Zeit taucht der Begriff des 
‚Bäder-Antisemitismus‘ auf. Und in diesem Zusammenhang wird auch Kö-
nigsfeld mit seinem besonderen Flair genannt. Wie es in einem Prospekt 
heißt: „Der christliche Charakter des Ortes bedingt christliche Hausordnung 
in den meisten Häusern, weshalb Israeliten ihn nicht aufsuchen.“21 Hierbei 
geht es also nicht um einen politischen oder rassisch bestimmten Antisemi-
tismus, sondern um eine „soziokulturelle Entwicklung“22 mit deutlich christ-
licher Begründung. In einem Königsfelder Logierbuch vom 31. August 1898 
kann man sogar lesen: „Leider mehren sich die Juden unter den Sommergäs-
ten, und es wird kaum möglich sein, sich fernerhin ihrer zu erwehren.“23 
Und in einem Aufsatz von W. E. Schmidt heißt es 1902 „Juden suchte und 
sucht man fernzuhalten“24. 

Später während des Nationalsozialismus gab es auch in der Brüderge-
meine jene nationalsozialistische Begeisterung, die nicht selten auch zu De-

                                                   
19 Verena Mühlstein, Helene Schweitzer Bresslau: Ein Leben für Lambarene, München 2001, 
S. 209. 
20 Ebd. 
21 Zit. n.: Im deutschen Reich 14 (1908), S. 544 
22 Frank Bajohr, „Unser Hotel ist judenfrei“. Bäder-Antisemitismus im 19. und 20. Jahrhun-
dert, Frankfurt/Main 2003, S. 21. 
23 Königsfelder Logierbuch, 31. August 1898. 
24 Walther Eugen Schmidt, [Werbetext], in: Fremdenblatt (1902), Nr. 3. 
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nunz1aHoNen VO  5 Burgern tüuhrte. Innerhalb der Brüdergemeine Königsfeld
1st Cdavon aber nıchts bekannt. Kın Schrittstuck AauUSs dem Jahr 1945 AaUuUSs

Schwenningen belegt A1es.25 Hıiıerin wIlirtrcl bestätigt, 4sSs Br Friedrich Schleeh
—1 1945 aut Bıtten VO  5 Max Kalser, dem Lelter der Ausländerpo-

lzel, der 1au e1INEes Jüdischen Arztes AaUSs Berlın 117 Haushalt Unterschlupf
un: Geborgenheit gewährte, als seline TAau 117 Wochen nıcht Hause se1in
konnte. /ustande kam cdeser Kontakt durch C1e Freundschatt zwischen
Schw Schleeh un: TAau Kalser

uch halt sich be1 Alteingesessenen Cdas (serücht, 4sSs einzelne Juden bis
ihrer Flucht auch dem Kırchenboden Zutlucht gefunden hätten.
Sicher gab CS 1n Königsfeld och mehr Hılte un: Zuwendung f11r VCI-

tolgte Juden, doch daruüuber Schrittliches erfahren, 1st schwier1g.
Und W1E sah C1e S1ituatHon 117 oroßen Schulwerk Königsfelds aus” uch

hler IL1USS Al wohl trennen zwischen ott17z1ellem Verhalten der chulbe-
hoörcde un: dem persönlichen Handeln Einzelner AaUSs Verantwortung f11r
benachteiligte un: verfolgte Juden.

DIe ott171elle Lage des Königsfelder Schulwerks hatte sich aAb 19537, ach
der Reichsschulreform, sehr zugespitzt, 4SsSSs e1in intens1ves Bemuhen der
Schulleitung, arın bestand, dem Schulwerk den Absturz 1n eine Rumpfschu-
le mt [1UT7 Zubringerfunktion 117 Oberschulen un: „„die Kna-
benanstalt ZUT Vollanstalt m11 Abiturberechtigung auszubauen“"26, Was annn
schließlich auch gelang.,

Auffallie gut War dA1e /Zusammenarbelt zwischen Schule, Heiım un: H).*
Kingebettet 1n eine slddeutsche Mentalıtät gelang ottenbar e1in menschliches
Mıteinander zwischen staatlıchen tellen un: den kırchlichen Vertretern. So
1st CS 117 (GsrundeC2uUm begreifen, 4SsSSs e1in Stubenbrucler 1n
der Knabenanstalt (KA) W1E Hranz Kronbach 1— Fäihnleintuhrer
se1in konnte un: selner Leitung, Jüdische Schuler betreut wurcdcen.?8 Fır
dA1e elt zwischen —1 erwaähnt dA1e folgenden Jüdischen Schüler,
dA1e Autnahme 1n der einem der Königsfelder Internate, gefunden ha-
ben Horst Münch, |u71a0n Kempner (Sohn des Nürnberger Anklägers),
Ton1 Sitter (Vater Sarghersteller), Werner Landauer, Sohn eiInes Likörtabr1-
kanten AaUSs Heilbronn, SOWIle dA1e beiden Schuler IThomas Luttke unı ern-
harcdl RKoos. /u cdesen gefährdeten Schulern gehörte auch Peter chwarz. Kr
kam 1957 als 10-Jahriger ach Königsfeld 1Ns Internat. Seine 1n Bremen
lebende Mutter hatte erfahren, 4SsSSs CAi1e dortigen Internatsschuler 1n keine
nationalsoz1ialistische Jugendorganisation eintreten ussten [eses tolerante
Verhalten, ottenbar ohne Nachte!1l f11r dA1e etrottenen Kıinder, WAarT der

A Schreiben V() Polizeiamtsvorstand Schwenningen bestatigt V() Evangelischen Staclt-
pfarramt Hotter, Vıkarın, V() 1945 (Privatbesitz).
20 Hans-Jurgen Kunick, ] die Königsfelder Zinzendortschulen in der / e1lt (les Nationalsoz14-
lısmus, 1n 4A (1998), 5 )—1295, hler 5 G'
AF E.bd., 5
A Persönliches Gespräch August A002
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nunziationen von Bürgern führte. Innerhalb der Brüdergemeine Königsfeld 
ist davon aber nichts bekannt. Ein Schriftstück aus dem Jahr 1945 aus 
Schwenningen belegt dies.25 Hierin wird bestätigt, dass Br. Friedrich Schleeh 
(1890–1946) 1943 auf Bitten von Max Kaiser, dem Leiter der Ausländerpo-
lizei, der Frau eines jüdischen Arztes aus Berlin im Haushalt Unterschlupf 
und Geborgenheit gewährte, als seine Frau für Wochen nicht zu Hause sein 
konnte. Zustande kam dieser Kontakt durch die Freundschaft zwischen 
Schw. Schleeh und Frau Kaiser. 

Auch hält sich bei Alteingesessenen das Gerücht, dass einzelne Juden bis 
zu ihrer Flucht auch unter dem Kirchenboden Zuflucht gefunden hätten. 

Sicher gab es in Königsfeld noch mehr Hilfe und Zuwendung für ver-
folgte Juden, doch darüber Schriftliches zu erfahren, ist schwierig. 

Und wie sah die Situation im großen Schulwerk Königsfelds aus? Auch 
hier muss man wohl trennen zwischen offiziellem Verhalten der Schulbe-
hörde und dem persönlichen Handeln Einzelner aus Verantwortung für 
benachteiligte und verfolgte Juden. 

Die offizielle Lage des Königsfelder Schulwerks hatte sich ab 1937, nach 
der Reichsschulreform, sehr zugespitzt, so dass ein intensives Bemühen der 
Schulleitung darin bestand, dem Schulwerk den Absturz in eine Rumpfschu-
le mit nur Zubringerfunktion für Oberschulen zu ersparen und „die Kna-
benanstalt zur Vollanstalt mit Abiturberechtigung auszubauen“26, was dann 
schließlich auch gelang.  

Auffällig gut war die Zusammenarbeit zwischen Schule, Heim und HJ.27 
Eingebettet in eine süddeutsche Mentalität gelang offenbar ein menschliches 
Miteinander zwischen staatlichen Stellen und den kirchlichen Vertretern. So 
ist es im Grunde genommen kaum zu begreifen, dass ein Stubenbruder in 
der Knabenanstalt (KA), wie Franz Kronbach (1921–2009), Fähnleinführer 
sein konnte und unter seiner Leitung jüdische Schüler betreut wurden.28 Für 
die Zeit zwischen 1932–1940 erwähnt er die folgenden jüdischen Schüler, 
die Aufnahme in der KA, einem der Königsfelder Internate, gefunden ha-
ben: Horst Münch, Luzian Kempner (Sohn des Nürnberger Anklägers), 
Toni Sitter (Vater Sarghersteller), Werner Landauer, Sohn eines Likörfabri-
kanten aus Heilbronn, sowie die beiden Schüler Thomas Lüttke und Bern-
hard Roos. Zu diesen gefährdeten Schülern gehörte auch Peter Schwarz. Er 
kam 1937 als 10-jähriger nach Königsfeld ins Internat. Seine in Bremen 
lebende Mutter hatte erfahren, dass die dortigen Internatsschüler in keine 
nationalsozialistische Jugendorganisation eintreten mussten. Dieses tolerante 
Verhalten, offenbar ohne Nachteil für die betroffenen Kinder, war der 

                                                   
25  Schreiben vom Polizeiamtsvorstand Schwenningen bestätigt vom Evangelischen Stadt-
pfarramt M. Hofter, Vikarin, vom 2. Juli 1945 (Privatbesitz). 
26 Hans-Jürgen Kunick, Die Königsfelder Zinzendorfschulen in der Zeit des Nationalsozia-
lismus, in: UF 43 (1998), S. 9–125, hier: S. 60. 
27 Ebd., S. 94. 
28 Persönliches Gespräch am 8. August 2008. 
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Grund, der kleine Peter ach Königsfeld kam \Welt WCeS VO  5

Hause erlebht den damalıgen Erzieher Karl-He1inz Lochter (1912—19806) als
sehr hiltreich In einem Briet VO August 2000 Annelore Rublack
schre1ibt 5 z  nk that he helped lot when Was contused 10-year
Old £ar AWdY ftrom home.‘‘29 Schließlich wurden un: se1INe Mutter 1935
VO  5 Irland herausgekauft un: In selner He1mat hat annn
dA1e Schule welter besucht un: 1n Dublın stuclert.

Bekannt 1st auch, 4SsSSs Dr Blümel, e1in Waldortlehrer AaUSs Stuttgart, LITrO  S
selINes staatlıchen Unterrichtsverbots 1n Königsfeld als Lehrer eingesetzt
wurde.

Und Was ereignete sich 1n der Madchenanstalt un: iıhren frauenberutl1-
chen Ausbildungszweigen Leitung VO  5 Paul Johannes Boöonhot 8 / D—
1953)7 Br Bönhoft, Mitglied der lernte trühzelitig C1e Schulleiterin
Marta VO  5 roth 1n Munchen un: iıhren AauUSs dem (Glauben hervorgegange-
1C11 Erziehungsstiu kennen. Im Mittelpunkt ihrer Arbelt stand dA1e Ehrturcht
votrelinander. DIe Alteren halten den Jüngeren, CS wurden kleine Famıiliıen
gebildet, NMlıt knapper Not entkam d1ese mutige 1au dem Gefängnis, 1n
dem Traugott ahn erschossen wurde. In diesem padagogischen Autbruch
wurcle Gerttruck Mohrmann —1 VO  5 Br Boönhot ach Königsfeld
gerufen. Zunachst als Aushilte, spater als e1Ine 1n der Akademule f11r Graphi-
sche K unste un: Buchgewerbe 1n Leipzig un: 1n der Kunstgewerbeschule 1n
Dresden ausgebildete Lehrerin f11r den Fachunterricht Zeichnen un: Kunst.
19236 wurcle S16 Lehrerin 1n der Madchenschule. S1e War außerot-
dentliıch beliebht. In cdeser eIit besuchte auch dA1e spater sehr eigenwillige
Jüdische kKunstlerin Meret Oppenheim dA1e Schule 1n Königsfeld, Von
Mohrmann wurcle s1e, Was dA1e Kunst betrifft, nıcht [1UT7 cschr gefördert, s()[1-

ern wissend ihre (Grefährdung auch beschutzt. In Ihrem Lebenslaut
schre1ibt Mohrmann:

ber ll die Jahre brachten fır mich vIiele Anfechtungen durch den Nationalso-
z1alısmus, besonders die Teillnahme den Lehrertagungen, welchen WI17 VOCI-

pflichtet (sottes Srobe Barmherzigkeit Wr C die M1r den Weg AaUuUSs dieser
oroben, inneren Not ze1gt.””

Ihr wurcle sehr deutlich: 5  Du bekennen un: dich AaUuUSs den Bindungen
des Nationalsoz1alismus lösen, annn wIrTrst { Du Frieden inden.“1 [a S1E als
einzZ1IgE Lehrerin nıcht der NS-Lehrerschatt angehörte, MUSSTE S1E 1947 dA1e
Schule verlassen, ıhr wurcle gekündigt, ber schon balcd wurcle S16 VO  5 ] an-
desbischot Wurm als Katechetin 1n Stuttgarter Madchenschulen un: Gym-
nasıen eingesetzt un: spater m11 velen wichtigen Aufgaben betraut.

AU Schwarz Rublack, August AVMM) (Privatbesitz).
5() Lebenslaut (sertruct Mobhrmann (Archiv Königsfeld).
51 Ebel.
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Grund, weswegen der kleine Peter nach Königsfeld kam. Weit weg von zu 
Hause erlebt er den damaligen Erzieher Karl-Heinz Lochter (1912–1986) als 
sehr hilfreich. In einem Brief vom 20. August 2000 an Annelore Rublack 
schreibt er: „I think that he helped me a lot when I was a confused 10-year 
old far away from home.“29 Schließlich wurden er und seine Mutter 1938 
von Irland herausgekauft und gerettet. In seiner neuen Heimat hat er dann 
die Schule weiter besucht und in Dublin studiert.  

Bekannt ist auch, dass Dr. Blümel, ein Waldorflehrer aus Stuttgart, trotz 
seines staatlichen Unterrichtsverbots in Königsfeld als Lehrer eingesetzt 
wurde. 

Und was ereignete sich in der Mädchenanstalt und ihren frauenberufli-
chen Ausbildungszweigen unter Leitung von Paul Johannes Bönhof (1875–
1953)? Br. Bönhof, Mitglied der NSDAP, lernte frühzeitig die Schulleiterin 
Marta von Groth in München und ihren aus dem Glauben hervorgegange-
nen Erziehungsstil kennen. Im Mittelpunkt ihrer Arbeit stand die Ehrfurcht 
voreinander. Die Älteren halfen den Jüngeren, es wurden kleine Familien 
gebildet. Mit knapper Not entkam diese mutige Frau dem Gefängnis, in 
dem Traugott Hahn erschossen wurde. In diesem pädagogischen Aufbruch 
wurde Gertrud Mohrmann (1895–1985) von Br. Bönhof nach Königsfeld 
gerufen. Zunächst als Aushilfe, später als eine in der Akademie für Graphi-
sche Künste und Buchgewerbe in Leipzig und in der Kunstgewerbeschule in 
Dresden ausgebildete Lehrerin für den Fachunterricht Zeichnen und Kunst. 
1936 wurde sie erste Lehrerin in der Mädchenschule. Sie war außeror-
dentlich beliebt. In dieser Zeit besuchte auch die später sehr eigenwillige 
jüdische Künstlerin Meret Oppenheim die Schule in Königsfeld. Von G. 
Mohrmann wurde sie, was die Kunst betrifft, nicht nur sehr gefördert, son-
dern wissend um ihre Gefährdung auch beschützt. In Ihrem Lebenslauf 
schreibt Mohrmann:  

Aber all die Jahre brachten für mich viele Anfechtungen durch den Nationalso-

zialismus, besonders die Teilnahme an den Lehrertagungen, zu welchen wir ver-

pflichtet waren. Gottes große Barmherzigkeit war es, die mir den Weg aus dieser 

großen, inneren Not zeigt.30 

Ihr wurde sehr deutlich: „Du musst bekennen und dich aus den Bindungen 
des Nationalsozialismus lösen, dann wirst Du Frieden finden.“31 Da sie als 
einzige Lehrerin nicht der NS-Lehrerschaft angehörte, musste sie 1942 die 
Schule verlassen, ihr wurde gekündigt. Aber schon bald wurde sie von Lan-
desbischof Wurm als Katechetin in Stuttgarter Mädchenschulen und Gym-
nasien eingesetzt und später mit vielen wichtigen Aufgaben betraut. 

                                                   
29 P. Schwarz an A. Rublack, 20. August 2000 (Privatbesitz). 
30 Lebenslauf Gertrud Mohrmann (Archiv Königsfeld). 
31 Ebd. 
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uch WE schrıittliche Belege 117 menschliches Verhalten gegenüber
den immer unmenschlicher verfolgten Juden spärlich sind, Hegt 111 e1in Le-
benslaut VOT, der 1n bewegender Welse C1e Not einer JjJungen ausgebildeten
Jüdın, Gerttruck Zeltler (1913—2003), un: C1e mutige ‚Obhur’ 117 Königsfelder
Schwesternhaus ze19t,7°

Der truüuhe Tod ihrer Eltern Hochkalter be1 Berchtesgaden machte S1E
m11 iıhren Brudern Frühwalsen unı bringt S16 den Großeltern. Ihr
Gsroßivater WAarT 1n Kalserslautern Bezirtksarzt. S1e berichtet VO  5 einer unbe-
kummerten Jugend m11 vielen Nachbarkindern ach dem „KEinjährigen“
tolgte C1e Ausbildung als Hauswirtschattslehrerin 1n verschledenen Insttut1i-
(INCINL 117 Marıa-Martha-Stitt 1n Lindau, dem Lehrgut 1n Priel, unı
schließlich m11 dem Abschluss als HauswIirtschattslehrerin 117 Sem1inar der
„Englischen Fraulein“‘ 1n Aschaffenburg. och dA1e Nürnberger (‚esetze
schlossen S1E VO Lehrberut au  S Ks tolgte eine ungewollte Wartezelt 1n
Schulen, Sanatorlien un: Kinderheimen, oft [1UT7 f11r e1in halbes Jahr, we1l sich
annn dA1e SOS. ‚„„Arbelitsfront“ einmischte un: e1Ine ott171elle Arbelitserlaubnis
verweigerte, 19538, waährend S1E 1n einer 1n1 117 Kleinen Walsertal arbelte-
Ü  $ Zzerstorten Nazıs 1n der „Kristallnacht“‘ clas Haus der Großeltern. / au-
nachst wurden S1E vertrieben, durtten annn aber 1n den Dachstock des
eigenen Hauses zuruckkehren. Im (Iktober 1940 tfolgte annn dA1e schreckl1-
che Vertreibung, Ihr Großvater kam 117 süldtranzosischen (zurs un: dA1e
Tante 1n einem Vernichtungslager 1 (J)sten Der eine Bruder etitete
sich ach Schweden, der andere wurcle 1945 ach einem Autenthalt 1n Ce1-
11 Z/wangsarbeitslager entlassen. Flr Gerttruck Zeltler oingen schlielßßlich
dA1e Jahre des Umhbherziehens durch den Unterschlupf 117 Königsfelder
Schwesternhaus als Kuchenhiltfe 1941 nde ach dem Krieg fine S1E als
Stubenmutter un: Lehrerin wlieder m11 i1hrem eigentlichen Berut Durch
eine zusatzlıche Prüfung erlangte S16 C1e Lehrerlaubnis Berutsschulen 1n
Baden-Württemberg, un: konnte 191898  ' ott171ell wieder unterrichten.

DIe Kinfügung dleses gekürzten Lebensganges zeigt och einmal sehr
deutlich, welchen Schikanen Jüdische Mıtbürger aUSSCSCIZ ‚$ WE S16
nıcht eine einigermaßen osichere Bleibe tanden. Wer 11L  - f11r dA1ese mutige
Aufnahmeentscheidung 1n Königsfeld zustäandig WAarT, konnte leider nıcht
gekläart werden. Wahrscheinlich WAarT CS Hannı Peters U1 —1 )46), dA1e f11r dA1e
Kettung VO  5 Gerttruck Zeltler verantwortlich WL \W1e WI1Tr wissen, hat S1E ihre
schutzencde and auch ber Lieselotte Kosemeyer, geb Hannes ()—
gehalten, \W1e 1n der Arbelt VO  5 ( Vecker-Hılbert (Ho.) „„Fremd 1n der
eigenen Staclt““ testgehalten wWIrd, hatte Lieselotte als Tochter des Jjüdischen
Arztes Berthole Hannes un: ihrer christlichen Mutter Nalı 195 7/ 1n Deutsch-
and am eine Chance.

Lehrstellen, Ausbildungen jeglicher Art UL1S5 verschlossen. Ich verbrachte
dann e1n Jahr 1n der Haushaltungsschule be1 den Herrnhutern 1n Königsfeld 1

57 Lebenslaut (sertruct / eaitler (Archiv Königsfeld).
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Auch wenn schriftliche Belege für menschliches Verhalten gegenüber 
den immer unmenschlicher verfolgten Juden spärlich sind, liegt mir ein Le-
benslauf vor, der in bewegender Weise die Not einer jungen ausgebildeten 
Jüdin, Gertrud Zeitler (1913–2003), und die mutige ‚Obhut’ im Königsfelder 
Schwesternhaus zeigt.32 

Der frühe Tod ihrer Eltern am Hochkalter bei Berchtesgaden machte sie 
mit ihren Brüdern zu Frühwaisen und bringt sie zu den Großeltern. Ihr 
Großvater war in Kaiserslautern Bezirksarzt. Sie berichtet von einer unbe-
kümmerten Jugend mit vielen Nachbarkindern. Nach dem „Einjährigen“ 
folgte die Ausbildung als Hauswirtschaftslehrerin in verschiedenen Instituti-
onen: so im Maria-Martha-Stift in Lindau, dem Lehrgut in Priel, und 
schließlich mit dem Abschluss als Hauswirtschaftslehrerin im Seminar der 
„Englischen Fräulein“ in Aschaffenburg. Doch die Nürnberger Gesetze 
schlossen sie vom Lehrberuf aus. Es folgte eine ungewollte Wartezeit in 
Schulen, Sanatorien und Kinderheimen, oft nur für ein halbes Jahr, weil sich 
dann die sog. „Arbeitsfront“ einmischte und eine offizielle Arbeitserlaubnis 
verweigerte. 1938, während sie in einer Klinik im Kleinen Walsertal arbeite-
te, zerstörten Nazis in der „Kristallnacht“ das Haus der Großeltern. Zu-
nächst wurden sie vertrieben, durften dann aber in den Dachstock des 
eigenen Hauses zurückkehren. Im Oktober 1940 folgte dann die schreckli-
che Vertreibung. Ihr Großvater kam im südfranzösischen Gurs und die 
Tante in einem Vernichtungslager im Osten um. Der eine Bruder rettete 
sich nach Schweden, der andere wurde 1945 nach einem Aufenthalt in ei-
nem Zwangsarbeitslager entlassen. Für Gertrud Zeitler gingen schließlich 
die Jahre des Umherziehens durch den Unterschlupf im Königsfelder 
Schwesternhaus als Küchenhilfe 1941 zu Ende. Nach dem Krieg fing sie als 
Stubenmutter und Lehrerin wieder mit ihrem eigentlichen Beruf an. Durch 
eine zusätzliche Prüfung erlangte sie die Lehrerlaubnis an Berufsschulen in 
Baden-Württemberg und konnte nun offiziell wieder unterrichten. 

Die Einfügung dieses gekürzten Lebensganges zeigt noch einmal sehr 
deutlich, welchen Schikanen jüdische Mitbürger ausgesetzt waren, wenn sie 
nicht eine einigermaßen sichere Bleibe fanden. Wer nun für diese mutige 
Aufnahmeentscheidung in Königsfeld zuständig war, konnte leider nicht 
geklärt werden. Wahrscheinlich war es Hanni Peters (1891–1946), die für die 
Rettung von Gertrud Zeitler verantwortlich war. Wie wir wissen, hat sie ihre 
schützende Hand auch über Lieselotte Rosemeyer, geb. Hannes (1920– ?) 
gehalten. Wie in der Arbeit von Ch. Uecker-Hilbert (Hg.): „Fremd in der 
eigenen Stadt“ festgehalten wird, hatte Lieselotte als Tochter des jüdischen 
Arztes Berthold Hannes und ihrer christlichen Mutter seit 1937 in Deutsch-
land kaum eine Chance.  

Lehrstellen, Ausbildungen jeglicher Art waren uns verschlossen. Ich verbrachte 

dann ein Jahr in der Haushaltungsschule bei den Herrnhutern in Königsfeld im 

                                                   
32 Lebenslauf Gertrud Zeitler (Archiv Königsfeld). 
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Schwatzwald IDIE verständniısvolle und lebe ScChw. Peters fragte nicht, ob iMa

tassısch akzeptabel wafre. Meıin Jahr dort bleibt M1r 1n bester Erinnerung, Es gab
viele Mädel AaUuUSs dem Ausland dort; Mt einigen VO  — ihnen stehe ich noch heute
1n Verbindung, Ich wurde Mt den Ausländetinnen VO nationalpolitischen Un-
terricht ausgeschlossen, WASs UL1S5 noch mehr verband.5

DIe erwahnte Schw Hannı Peters 1—1 War VO  5 /7—1 Vorste-
herın des Schwesternhauses 1n Königsfeld, hne Zeugnisse un: Kyxamıina
wurcle S16 seinerzelt 1n dleses Amıt beruten. S1e hatte e1in oroßes Urganisati-
onstalent un: Verwaltungsgeschick un: druckte der Haushaltungsschule
iıhren besonderen Stempel aut. S1e liebte ihre Arbelt un: C1e Schuülerinnen
un: hat 1n i1hrem letzten bewegenden Briet ihre Schulerinnen aut dem
Sterbebett, sechs Tage VOT i1hrem frühzeitigen Tod, och davon gesprochen,
W1E wichtig ıhr clas (Gebet WAarT, SALZ besonders 1n den schweren Zelten des
/xwelten Weltkriegs, Kıne solche Geborgenheit WAarT naturlıch e1in besonderer
Schutz Ihr 1st CS auch danken, 4sSs C1e Schule ach dem NCH wieder
erotftfnet werden konnte!®4

ber nıcht [1UT7 persönliches Engagement un: 1ilte 1n den chulen 1-

cCle gebraucht, auch dA1e Untatscirektion 1n Herrnhut erhlelt dringende An-
fragen. Ks 1st bewegend, welches Ansehen 1LSCITIC kleine Kırche 1n
Deutschland hatte un: WasSs Al ıhr aut Grund ihres internationalen uts
auch ZUTLTAaute Ks 1st aber auch bestürzend, W1E wen1g S1E helten konnte,
Odcder wollter

In einem Schreiben VO November 19538, also 16 Tage ach dem
dSynagogensturm, der „Reichskristallnacht““, richtet der emert1itHerte Ptarrer
Ernst Althausen AaUuUSs Döberitz e1in Schreiben den „„Vorstand des Verelns
der Brüdergemeine‘‘:

IDIEG Herrnhuter Brüdergemeine hat sich als 1nNe (Geme1inde erwiesen, die sıch
VO  — der Liebe C ht1ist1 erfüllen und treiben lasst den Elendsten der Elenden 1n
otrd oder Sud Ich erlaube mir. S1e darauf hinzuwelisen, dass solch e1n Elender
VOT uUuNsScCTEN Füssen legt, Es 1st das Volk Israel.

Der Schreiber £t5hrt fort, indem aut Folgendes hinwelst:

(Getrade 1n den etzten Jahren gäbe 1NEe starke EWEDUNG ZU!' Evangelıum hın
1 Volke Israel, siehe Leo Baecks uch über die Evangehen., Juden sind ZuUr

Auswanderung AaUSsSs Deutschland ezwungen. Es o1bt Kräfte, die helfen wollen.
Koordination fehlt. IDIE Herrnhuter Brüdergemeine hat ihre Sendboten 1n der
aNzZEN Welt fast. (sottes Be1istand und ESCN hat sıch 1n der Brüdergemeine 1n
wunderbarer We1se etwiesen. GoOtt, der Herr wl ]2, dass Hen Menschen gehol-

55 (.harlotte Veckert-Hılbert YS@.), Fremd in der eigenen Stactt. Erinnerungen jüudıscher
Emigranten ALLS Hamburg, Hamburg 1989, 5 159
54 Paul Colditz, ecde anlasslıch (des Begrabnisses cder Vorsteherin (des Schwesternhauses
Schw. Hannı Peters 11 (Iktober 1946 (Archiv Königsfeld).
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Schwarzwald. Die verständnisvolle und liebe Schw. Peters fragte nicht, ob man 

rassisch akzeptabel wäre. Mein Jahr dort bleibt mir in bester Erinnerung. Es gab 

viele Mädel aus dem Ausland dort; mit einigen von ihnen stehe ich noch heute 

in Verbindung. Ich wurde mit den Ausländerinnen vom nationalpolitischen Un-

terricht ausgeschlossen, was uns noch mehr verband.33 

Die erwähnte Schw. Hanni Peters (1891–1946) war von 1927–1946 Vorste-
herin des Schwesternhauses in Königsfeld. Ohne Zeugnisse und Examina 
wurde sie seinerzeit in dieses Amt berufen. Sie hatte ein großes Organisati-
onstalent und Verwaltungsgeschick und drückte der Haushaltungsschule 
ihren besonderen Stempel auf. Sie liebte ihre Arbeit und die Schülerinnen 
und hat in ihrem letzten bewegenden Brief an ihre Schülerinnen auf dem 
Sterbebett, sechs Tage vor ihrem frühzeitigen Tod, noch davon gesprochen, 
wie wichtig ihr das Gebet war, ganz besonders in den schweren Zeiten des 
Zweiten Weltkriegs. Eine solche Geborgenheit war natürlich ein besonderer 
Schutz. Ihr ist es auch zu danken, dass die Schule nach dem Krieg wieder 
eröffnet werden konnte!34 

Aber nicht nur persönliches Engagement und Hilfe in den Schulen wur-
de gebraucht, auch die Unitätsdirektion in Herrnhut erhielt dringende An-
fragen. Es ist bewegend, welches Ansehen unsere kleine Kirche in 
Deutschland hatte und was man ihr auf Grund ihres internationalen Rufs 
auch zutraute. Es ist aber auch bestürzend, wie wenig sie helfen konnte, 
oder wollte? 

In einem Schreiben vom 27. November 1938, also 16 Tage nach dem 
Synagogensturm, der „Reichskristallnacht“, richtet der emeritierte Pfarrer 
Ernst Althausen aus Döberitz ein Schreiben an den „Vorstand des Vereins 
der Brüdergemeine“:  

Die Herrnhuter Brüdergemeine hat sich als eine Gemeinde erwiesen, die sich 

von der Liebe Christi erfüllen und treiben lässt zu den Elendsten der Elenden in 

Nord oder Süd. Ich erlaube mir, Sie darauf hinzuweisen, dass solch ein Elender 

vor unseren Füssen liegt. Es ist das Volk Israel. 

Der Schreiber fährt fort, indem er auf Folgendes hinweist:  

Gerade in den letzten Jahren gäbe es eine starke Bewegung zum Evangelium hin 

im Volke Israel, siehe Leo Baecks Buch über die Evangelien. Juden sind zur 

Auswanderung aus Deutschland gezwungen. Es gibt Kräfte, die helfen wollen. 

Koordination fehlt. Die Herrnhuter Brüdergemeine hat ihre Sendboten in der 

ganzen Welt fast. Gottes Beistand und Segen hat sich in der Brüdergemeine in 

wunderbarer Weise erwiesen. Gott, der Herr will ja, dass allen Menschen gehol-

                                                   
33 Charlotte Ueckert-Hilbert (Hrsg.), Fremd in der eigenen Stadt. Erinnerungen jüdischer 
Emigranten aus Hamburg, Hamburg 1989, S. 139. 
34  Paul Colditz, Rede anlässlich des Begräbnisses der Vorsteherin des Schwesternhauses 
Schw. Hanni Peters am 11. Oktober 1946 (Archiv Königsfeld). 
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fen werden soll, uch den Juden Ich fürchte, WE die Herrnhuter Brüderge-
Meline diese Arbe1it nicht aufgreift, dann wiıird S1Ee n1iemand aufgreifen.??

DIe Antwort der Brüuder-Untät durch heo Marx lautet Dezember
1925 „„Besondere He1ime un: Kinrichtungen f11r nıcht arısche Christen“,
denen Auswanderung nıcht möglıch sel, sollen geschaffen werden. Darber
kKontakte des Centralausschusses der Inneren Miss1ıon mt ‚„„‚staatlıchen Stel-
len  er Hınwels auch aut Hıltsstellen 117 nıcht-arische Christen un: Ptarrer
Gruüber, Berlin-Kaulsdort. hber Hılte der Untäat könne „„heute nıchts
bestimmtes sagen””.

Wenig spater, Dezember 1935 richtet Hans Lesser, e1in christus-
gläubiger Jude, Buchhändler AauUSs Berlin-Frohnau se1INe Bıtte 1ilte CAi1e
Untäat un: ZW AT Br Walter Baudert, den wohl persönlich kennt

Verehrter, lLeber Herr Baudert, nochmals lege ich ihnen die Srobhe Not der
chtistlichen Nıchtarier VO  5 Groben Dank schulden W1T C hrtr1isten AaUSsSs dem ten
Bundesvolk der Brüdergemeine, dass S1e 1n iIhren Losungen jeden Morgen einen
ruß AaUuUSs dem Alten Testament UL1S5 und der IN C hristenheit sendet,
W orte, die gerade fır die Christusgläubigen Juden und Judengenossen YCSPLO-
hen se1n sche1inen. Sodann sind die Losungen das Band fır die ‚Zerstreuten’.
Das 1st der CS egnete ; unbewusste Dienst der Brüdergemeine. 1bt ben N  jetzt
nıcht einen Ruf und manche Möglıchkeit fır bewussten DIienst”r Ist nıcht die
Brüdergemeine, kleiner als die Quäker, 1n Hen Erdteilenr?56

Lesser schlägt eine /Zusammenarbelt m11 dem „„‚Councıl tor the C hristi1an
Refugees” 1n London un: anderen tellen 1n der Welt VO  a Brüdergemeine,
Missionsgemeine, habe „„sich dA1e Sphitter gekümmert. Nun bletet
sich e1in vieltaches Feld ... ] dafr, getauften Gläubigen un: Ungetauften
eiInes Volkes, clas keine Natlon 1St.  eb Kkonne dA1e Brüdergemeine nıcht wen1&Ss-
tens den Berliner Hılfsstellen, dA1e dA1e Arbelt nıcht bewältigen können, ZUT

and gehen”?
Walter Baudert 21 Dezember 19238

Es wıird M1r sehr schwer, auf Ihren DBriet VO IDenn
die Antwort iN1USS Ja leider lauten: Wır können gur W1E nichts u  ö Be1inahe
kommen taglıch solche Briefe W1E der, den S1e U1l geschrieben haben, und
die Not, 1n die S1E UL1S5 hineinblicken lassen, bewegt UL1S5 auf das schmetzlichste.

DIe Tagc ach der Auswanderung deutscher Juden 1n Miıss1ionsländer be-
W1E tolgt: „Die Suclatrikanıische Unlion hat ihre besonderen

KEinwanderungsgesetze un: e1Ine Ansledlung VO  5 Juden un: Nıchtarliern 1n

55 Briet Ernst Althausens c1e Direktion in Herrnhut, November 1955; Antwort V()|  >
heo VLarx. Dezember 1935 (UA, 1U  —
50 Briet Hans Lessers Baudert V() Dezember 1955; ÄAntwort V() 21 Dezember
1935 (UA, DU  —
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fen werden soll, auch den Juden... Ich fürchte, wenn die Herrnhuter Brüderge-

meine diese Arbeit nicht aufgreift, dann wird sie niemand aufgreifen.35 

Die Antwort der Brüder-Unität durch Theo Marx lautet am 22. Dezember 
1938: „Besondere Heime und Einrichtungen für nicht arische Christen“, 
denen Auswanderung nicht möglich sei, sollen geschaffen werden. Darüber 
Kontakte des Centralausschusses der Inneren Mission mit „staatlichen Stel-
len“. Hinweis auch auf Hilfsstellen für nicht-arische Christen und Pfarrer 
Grüber, Berlin-Kaulsdorf. Über Hilfe der Unität könne er „heute nichts 
bestimmtes sagen“. 

Wenig später, am 14. Dezember 1938 richtet Hans Lesser, ein christus-
gläubiger Jude, Buchhändler aus Berlin-Frohnau seine Bitte um Hilfe an die 
Unität und zwar an Br. Walter Baudert, den er wohl persönlich kennt: 

Verehrter, lieber Herr Baudert, nochmals lege ich ihnen die große Not der 

christlichen Nichtarier vor. Großen Dank schulden wir Christen aus dem alten 

Bundesvolk der Brüdergemeine, dass sie in ihren Losungen jeden Morgen einen 

Gruß aus dem Alten Testament uns und der gesamten Christenheit sendet, 

Worte, die gerade für die christusgläubigen Juden und Judengenossen gespro-

chen zu sein scheinen. Sodann sind die Losungen das Band für die ‚Zerstreuten’. 

Das ist der gesegnete, unbewusste Dienst der Brüdergemeine. Gibt es eben jetzt 

nicht einen Ruf und manche Möglichkeit für bewussten Dienst? Ist nicht die 

Brüdergemeine, kleiner als die Quäker, in allen Erdteilen?36 

Lesser schlägt eine Zusammenarbeit mit dem „Council for the Christian 
Refugees“ in London und anderen Stellen in der Welt vor. Brüdergemeine, 
Missionsgemeine, habe „sich stets um die Splitter gekümmert. Nun bietet 
sich ein vielfaches Feld [...] dar, unter getauften Gläubigen und Ungetauften 
eines Volkes, das keine Nation ist.“ Könne die Brüdergemeine nicht wenigs-
tens den Berliner Hilfsstellen, die die Arbeit nicht bewältigen können, zur 
Hand gehen? 

Walter Baudert antwortet am 21. Dezember 1938: 

Es wird mir sehr schwer, auf Ihren Brief vom 14.12.1938 zu antworten. Denn 

die Antwort muss ja leider lauten: Wir können so gut wie nichts tun. Beinahe 

kommen täglich solche Briefe wie der, den Sie an uns geschrieben haben, und 

die Not, in die sie uns hineinblicken lassen, bewegt uns auf das schmerzlichste. 

Die Frage nach der Auswanderung deutscher Juden in Missionsländer be-
antwortet er wie folgt: „Die Südafrikanische Union hat ihre besonderen 
Einwanderungsgesetze und eine Ansiedlung von Juden und Nichtariern in 

                                                   
35 Brief Ernst Althausens an die Direktion in Herrnhut, 27. November 1938; Antwort von 
Theo Marx, 22. Dezember 1938 (UA, DUD 4332). 
36 Brief Hans Lessers an W. Baudert vom 14. Dezember 1938; Antwort vom 21. Dezember 
1938 (UA, DUD 4332). 
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(Istatrıka durtfte sich nıcht empfehlen, cla clas Land wahrscheinlich wlieder
einmal 1n deutsche Häncde übergehen wlirel.“ Und

IDIEG entscheidende Frage 1st die, ob Mıttel VO  — Auswanderern mitgenommen
werden können, sıch 1 anderen and 1nNe Eix1istenz oründen. W/e1l diese
Frage NESAtIV beantwortet werden INUSS, sind die melsten Pläne, die z nach
der einen oder andetren Rıchtung gemacht werden, fruchtlos. Wır haben Verfr-
bindung Mt den Stellen 1n der deutschen evangelischen Kıirche, die sich LO-
SULMLSCT der Judenfrage bemuühen. Wır sehen da ber bhıis N  jetzt ar keinen
Fortschtitt und ar keinen Weg und 1n ll den Fällen, 1n denen ich mich nach
England vewandt hatte, gelang uch nicht, irgenNdetwas erreichen. DIies ]E-
mandem schreiben mussen, der 1n Not 1st und Hoffnung auf die Brüderge-
Meline SC fallt M1r außerordentlich schwefr. Wır wollen und mussen UL1S5 uch
welter bemuühbhen.

Schon AaUuUSs cdesen wenigen Zellen wIird C1e unglaubliche Diskrepanz ZwWw1-
schen dem Ansehen einer weltwelt verankerten Kıirche, i1hrem Kınfluss, den
S1E durch C1e Losungen 1n aller Welt un: 1n velen Sprachen hat un: ihrer
Hiılflosigkeit un: Ängstlichkeit deutlich, sich durch mutiges un: unkonven-
tHonelles Handeln staatliıche Stellen wenden.

Im (regensatz AaZu haben ((emeindepfarrer immer wlieder ELWAaSs rskliert,
W1E Br Johannes Martın Rutter 1n Berlın, der eine Jüdın taufte, dA1e herzlich
darum bat, ohne S1E 1n e1in Kegister eintragen lassen. So kam CS immer
wlieder 117 Konthlkt zwischen Courage un: Behutsamkelt Lösungen, dA1e
VO  5 Selten der Untäat wohl nıcht gebilligt worden s1indcl.>7

DIe bewusste Entscheidung der Neutralität auch gegenüber der Beken-
nenden Kırche 1n Deutschland bancdl ottenbar den ott171ellen Verhandlungs-
splelraum. ber hätte nıcht gerade eine solche neutrale Zurückhaltung A4aZu
tuhren können, eigene Wege gehen”? So jedenfalls zeigte sich dA1e Bruder-
gemelne als eine hıltflose Kıirche, d1e Menschen 1n ihrer zunehmend außers-
ten Not als Instıtutlion allein 1e(3 Und widerspricht eine solche Haltung
nıcht dem einst VO  5 /Zinzendort praktizierten Verhalten, Asyl un: (‚emeln-
schatt den Flüuchtenden gewäahren, C1e 1n Not un: Verzwelflung, als
Christen ge]jagt un: verfolgt, AauUSs der alten bohmischen Bruderkirche ka-
menr Schließlich hat ceser Mut /Zinzendorts ıh: selbst einst einem Ver-
trebenen AaUuUSs dem Köntgreich achsen gemacht.

DIe eben geschilderte Haltung der Untäat macht CS annn auch verstand-
lıch, 4sSs [1UT7 persönlicher Mut VOT ( Irt 1n der Lage WAarT, ach heltenden
Lösungen suchen. So beschreliten der Prediger Br Gerhard Reichel
—1 un: der damalıge Vorsteher Br Johannes Gerhardl W agener 1n

Neuwled eigene Wege 117 Kontakt ZUT Bekennenden Kırche. Flr deren

AT Dietrich Meyer, Fın Stachel 1m Hertrzen I Der Eıintluss cder nationalsoz1alıstuschen Judenpo-
hıtık auf d1e Brüdergemeine V()  - 19353 bIis 1945, 1n Danıel Heılınz (Ho.), Freikirchen und Juden
1m „Dritten Reich“ Instrumentalisierte Heilsgeschichte, antisemitische Vorurtelle und
verdrängte Schuld, Gotungen AM 5 245—250)
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Ostafrika dürfte sich nicht empfehlen, da das Land wahrscheinlich wieder 
einmal in deutsche Hände übergehen wird.“ Und: 

Die entscheidende Frage ist die, ob Mittel von Auswanderern mitgenommen 

werden können, um sich im anderen Land eine Existenz zu gründen. Weil diese 

Frage negativ beantwortet werden muss, sind die meisten Pläne, die etwa nach 

der einen oder anderen Richtung gemacht werden, fruchtlos. Wir haben Ver-

bindung mit den Stellen in der deutschen evangelischen Kirche, die sich um Lö-

sungen der Judenfrage bemühen. Wir sehen da aber bis jetzt gar keinen 

Fortschritt und gar keinen Weg und in all den Fällen, in denen ich mich nach 

England gewandt hatte, gelang es auch nicht, irgendetwas zu erreichen. Dies je-

mandem schreiben zu müssen, der in Not ist und Hoffnung auf die Brüderge-

meine setzt, fällt mir außerordentlich schwer. Wir wollen und müssen uns auch 

weiter bemühen. 

Schon aus diesen wenigen Zeilen wird die unglaubliche Diskrepanz zwi-
schen dem Ansehen einer weltweit verankerten Kirche, ihrem Einfluss, den 
sie durch die Losungen in aller Welt und in vielen Sprachen hat und ihrer 
Hilflosigkeit und Ängstlichkeit deutlich, sich durch mutiges und unkonven-
tionelles Handeln gegen staatliche Stellen zu wenden. 

Im Gegensatz dazu haben Gemeindepfarrer immer wieder etwas riskiert, 
wie Br. Johannes Martin Rüffer in Berlin, der eine Jüdin taufte, die herzlich 
darum bat, ohne sie in ein Register eintragen zu lassen. So kam es immer 
wieder im Konflikt zwischen Courage und Behutsamkeit zu Lösungen, die 
von Seiten der Unität wohl nicht gebilligt worden sind.37 

Die bewusste Entscheidung der Neutralität auch gegenüber der Beken-
nenden Kirche in Deutschland band offenbar den offiziellen Verhandlungs-
spielraum. Aber hätte nicht gerade eine solche neutrale Zurückhaltung dazu 
führen können, eigene Wege zu gehen? So jedenfalls zeigte sich die Brüder-
gemeine als eine hilflose Kirche, die Menschen in ihrer zunehmend äußers-
ten Not als Institution allein ließ. Und widerspricht eine solche Haltung 
nicht dem einst von Zinzendorf praktizierten Verhalten, Asyl und Gemein-
schaft den Flüchtenden zu gewähren, die in Not und Verzweiflung, als 
Christen gejagt und verfolgt, aus der alten böhmischen Brüderkirche ka-
men? Schließlich hat dieser Mut Zinzendorfs ihn selbst einst zu einem Ver-
triebenen aus dem Königreich Sachsen gemacht. 

Die eben geschilderte Haltung der Unität macht es dann auch verständ-
lich, dass nur persönlicher Mut vor Ort in der Lage war, nach helfenden 
Lösungen zu suchen. So beschreiten der Prediger Br. Gerhard Reichel 
(1874–1953) und der damalige Vorsteher Br. Johannes Gerhard Wagener in 
Neuwied eigene Wege im Kontakt zur Bekennenden Kirche. Für deren 

                                                   
37 Dietrich Meyer, Ein Stachel im Herzen – Der Einfluss der nationalsozialistischen Judenpo-
litik auf die Brüdergemeine von 1933 bis 1945, in: Daniel Heinz (Hg.), Freikirchen und Juden 
im „Dritten Reich“ – Instrumentalisierte Heilsgeschichte, antisemitische Vorurteile und 
verdrängte Schuld, Göttingen 2011, S. 245–280. 
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verbotene Zusammenkunfte stellen S16 ihre Kaume 117 SOS, „ Weinkeller” der
Brüdergemeline ZUT Verfügung, DIe Isollerung 1n besagten Kaumen SE1 ] S-
doch gut SCWESCH, 4SSs Al hler singen un: den (resang musikalısch
begleiten konnte. Flr dA1e Dauer des (sottescllenstes hätte aber immer JE-
mancd Wache estehen mussen. hler auch Materalıen der Bekennenden
Kırche erstellt wurden, 1st der Berichterstatterin nıcht bekannt.

Ks gab aber och mehr Kellerräume, S1e wurden unterschledlich genutzt.
Ks 1st auch bekannt, 4SSs S1E immer wieder als Versteck 117 Juden dienten,
dA1e aut ihre nachtliıche Flucht m11 1ilte VO  5 Rheinschittern

Inwvliewelt Hermine Hardt —1 hlerbe1 eine wichtige olle C
spielt hat. konnte nıcht mehr geklärt werden. Als Mıtarbelterin 117 Zentral-
ausschuss f11r Innere Miss1ion War S1C 117 Retisedienst zwischen
Westdeutschland un: Ostpreuben tatlg. S1e schloss sich der Bekennenden
Kırche un: ahm Kurlerclenste wahr. Ihr Kontakt Br Reichel un:
Br W agener 1st bekannt. S16 auch ELTWAas m11 der Vermittlung VO  5 Juden

tun hatte, el sich nıcht mehr teststellen ®®
Einsicht 1n dA1e Altestenrats- un: (emeinratsprotokolle ZUT Klärung der

vielen Unwägbarkeiten WAarT nıcht möglıch!

Bertha Lenel, eine jüdısche Verfolgte
VOH Fienning Schlimm undAlbrecht Stampmler

Bertha Lenel ya 2l )/3) TLAammıte AaUuUSs einer bürgerlichen Famıiliıe Ihr Vater
WAarT Universitätsprofessor 1n Kiel, Straßburg un: Freiburg, inige Vortahren
mutterlicherselts jüdische Gemelindevorsteher SCWESCH, aber schon
ihre Gsroßeltern praktizierten keine Jüdischen Glaubenstormen mehr. DIe
Eltern CIZOSCIL S1E un: ihre Z7wel Bruüuder bewusst christlich, wechselten aber

Deutsch-selbst nıcht ott171ell CAie Rellg10n. Der Vater hatte
Französischen Krieg 870/71 tellgenommen. Be1lcle Bruüder 1914 1n
den Ersten Weltkrieg, der altere Hel Z Kriegsende 1918 IDIE Famlilie
Lenel WAarT 1n dA1e deutsche Gesellschaft integriert un: identif17z1erte sich SAaNzZ
m11 i1hrem Vaterland

Bertha Lenel hatte sich berelts als Junge TAau 117 Rahmen VO  5 verschle-
denen Frauenvereinen O71l engaglert un: einen uUrs 117 Kıinderpflege
absolvlert. 1914 arbeltete S1E 1n einem Lazarett. Späater haltf S16 einer Schwa-
gerin be1 der Pflege ihrer Z7we!l kleinen Kınder S1e he1lratete nıcht un: hatte
selbst keine Kınder ach Abschluss welterer medizinischer Lehrgänge
wurcle S1E 19725 leitende Oberschwester. 1926 ılbernahm S16 C1e Leitung der
Universitats-Augenklinik 1n Mannheim. [ Dies endete 19595, als S16
„„Nicht arıscher‘““ Abstammung entlassen wurde. S1e ZU9 iıhren Eltern un:
pflegte den Vater, der 117 Frühjahr 1935 Altersschwaäache starb (OO)bwohl
Cdas Leben außerlich durch „„zahllose chicanose Verordnungen un: K1iın-

55 Lebenslaut Hermine Hardt (Archıiv Neuwled).
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verbotene Zusammenkünfte stellen sie ihre Räume im sog. „Weinkeller“ der 
Brüdergemeine zur Verfügung. Die Isolierung in besagten Räumen sei je-
doch gut gewesen, dass man hier sogar singen und den Gesang musikalisch 
begleiten konnte. Für die Dauer des Gottesdienstes hätte aber immer je-
mand Wache stehen müssen. Ob hier auch Materialien der Bekennenden 
Kirche erstellt wurden, ist der Berichterstatterin nicht bekannt. 

Es gab aber noch mehr Kellerräume, Sie wurden unterschiedlich genutzt. 
Es ist auch bekannt, dass sie immer wieder als Versteck für Juden dienten, 
die auf ihre nächtliche Flucht mit Hilfe von Rheinschiffern warteten. 

Inwieweit Hermine Hardt (1890–1981) hierbei eine wichtige Rolle ge-
spielt hat, konnte nicht mehr geklärt werden. Als Mitarbeiterin im Zentral-
ausschuss für Innere Mission war sie im Reisedienst zwischen 
Westdeutschland und Ostpreußen tätig. Sie schloss sich der Bekennenden 
Kirche an und nahm Kurierdienste wahr. Ihr Kontakt zu Br. Reichel und 
Br. Wagener ist bekannt. Ob sie auch etwas mit der Vermittlung von Juden 
zu tun hatte, ließ sich nicht mehr feststellen.38 

Einsicht in die Ältestenrats- und Gemeinratsprotokolle zur Klärung der 
vielen Unwägbarkeiten war nicht möglich! 
 

2. Bertha Lenel, eine jüdische Verfolgte 
von Henning Schlimm und Albrecht Stammler 

Bertha Lenel (1882–1973) stammte aus einer bürgerlichen Familie. Ihr Vater 
war Universitätsprofessor in Kiel, Straßburg und Freiburg. Einige Vorfahren 
mütterlicherseits waren jüdische Gemeindevorsteher gewesen, aber schon 
ihre Großeltern praktizierten keine jüdischen Glaubensformen mehr. Die 
Eltern erzogen sie und ihre zwei Brüder bewusst christlich, wechselten aber 
selbst nicht offiziell die Religion. Der Vater hatte am Deutsch-
Französischen Krieg 1870/71 teilgenommen. Beide Brüder zogen 1914 in 
den Ersten Weltkrieg, der ältere fiel zum Kriegsende 1918. Die Familie 
Lenel war in die deutsche Gesellschaft integriert und identifizierte sich ganz 
mit ihrem Vaterland.  

Bertha Lenel hatte sich bereits als junge Frau im Rahmen von verschie-
denen Frauenvereinen sozial engagiert und einen Kurs für Kinderpflege 
absolviert. 1914 arbeitete sie in einem Lazarett. Später half sie einer Schwä-
gerin bei der Pflege ihrer zwei kleinen Kinder. Sie heiratete nicht und hatte 
selbst keine Kinder. Nach Abschluss weiterer medizinischer Lehrgänge 
wurde sie 1923 leitende Oberschwester. 1926 übernahm sie die Leitung der 
Universitäts-Augenklinik in Mannheim. Dies endete 1933, als sie wegen 
„nicht arischer“ Abstammung entlassen wurde. Sie zog zu ihren Eltern und 
pflegte den Vater, der im Frühjahr 1935 an Altersschwäche starb. Obwohl 
das Leben äußerlich durch „zahllose chicanöse Verordnungen und Ein-

                                                   
38 Lebenslauf Hermine Hardt (Archiv Neuwied). 


